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    Kapitel 1


    Die drei Spione


    Es war spät am Nachmittag und die Sonne tauchte die Dächer von Kilmore Cove in ein goldenes Licht. Die Schatten zwischen den Häusern wurden länger und in den Gassen herrschte eine beinahe vollkommene Stille.


    Besser gesagt: in allen Gassen, außer in einer.


    Mit dem Rücken an eine Hauswand angelehnt, atmeten die drei Flint-Cousins laut und keuchend, als könnten sie in ihre brennenden und schmerzenden Lungen einfach nicht genügend Luft hineinpumpen.


    »Habt ihr es auch gesehen?«, fragte der große Flint, ohne die Straßenecke aus den Augen zu lassen, um die sie auf ihrer Flucht vor dem seltsamen, unheimlichen Wesen soeben geflitzt waren.


    »Glaubst du vielleicht, dass wir es nicht auch gesehen haben?«, stieß der kleine Flint zwischen zwei hastigen Atemzügen hervor.


    »Ja, glaubst du das vielleicht?«, wiederholte der mittlere Flint.


    »Natürlich haben wir es gesehen«, keuchte der kleine Flint. »Sonst wären wir ja nicht weggelaufen. Oder jedenfalls nicht so schnell gelaufen.«


    »Ja, nicht so schnell.«


    Der mittlere Flint ließ sich zu Boden gleiten, sodass sein durchgeschwitzter Rücken an der Hauswand einen feuchten Streifen hinterließ. Er fasste sich an den Kopf und wimmerte: »Aber was war das bloß? Was ist das bloß gewesen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte der kleine Flint.


    »Woher sollen wir das auch wissen?«, fügte der große Flint hinzu. »Wir sind doch weggelaufen, ohne uns umzudrehen!«


    »Ich bin nicht weggelaufen«, betonte der kleine Flint. »Ihr seid weggelaufen und ich wollte euch nicht alleinelassen!«


    Der große Flint hob den Kopf. »Was? Was sagst du da? Du bist doch als Erster abgehauen!«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Doch, das ist wahr!«, behauptete der große Flint. »Ich habe gesehen, wie du neben mir losgerannt bist wie ein Angsthase. Ich habe ja gar nicht gewusst, warum du so rennst, und ich habe mir gesagt: ›Wenn er wegrennt, renne ich auch weg!‹ Aber davor sind wir eigentlich hinter diesem Mädchen hergerannt, und dann …«


    »Dieses Mädchen hat einen Namen, es heißt Julia«, verbesserte ihn der kleine Flint. »Julia Covenant.«


    »Ja, und dir gefällt sie wohl, diese Julia«, sagte der große Flint mit einem frechen Lächeln.


    Das erhitzte und gerötete Gesicht des kleinen Flint wurde noch röter. »Und was geht dich das an?«


    »Hast du das gehört, Cousin? Er hat es nicht einmal abgestritten!«


    »Darum geht es doch gar nicht!«, brüllte der kleine Flint. »Es geht darum, dass wir hinter Julia Covenant hergewesen sind …«


    »Wie verliebt du das sagst:Julia Covenant …«


    »Ey, du bist so bescheuert, Cousin!«


    Alle drei Flints schrien sich jetzt gegenseitig an. Der mittlere Cousin fing plötzlich an zu treten und der große schlug zurück, und ein paar Sekunden später war schon eine Schlägerei daraus geworden.


    »Aua!«


    »Lass mich los! Du tust mir weh!«


    Irgendwann packte der kleine Flint seine beiden Cousins an den Haaren. »Hört auf damit! Sofort!«, herrschte er sie an.


    »Ich höre doch schon auf!«


    »Ja, ich auch, aber lass mich los!«


    Sie setzten sich wieder nebeneinander an die Wand. Der große Flint rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Schädel, und der mittlere kontrollierte, ob seine beiden Ohren noch dort saßen, wo sie hingehörten. Der kleine Flint hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und stierte wütend vor sich hin.


    Eine Möwe flog knapp über ihren Köpfen vorbei und hielt heiser schreiend auf die Hügel zu.


    »Ich hatte gesagt«, meinte der kleine Flint, der immer noch außer Puste war, »dass wir, als wir Ju… als wir sie beinahe schon erwischt hatten …«


    Die beiden anderen hielten vorsichtshalber den Mund.


    »… plötzlich vor diesem … diesem Monster standen.«


    »Ja, es kam aus dem Nichts«, bestätigte der große Flint und nickte energisch.


    »Ich habe es ja gar nicht richtig gesehen«, sagte der mittlere Flint. »Ihr hattet mich abgehängt, und …«


    »Klar hatten wir dich abgehängt, Fettkloß«, spottete der große Flint.


    »Wenn ich ein Fettkloß bin, dann bist du eine Bohnenstange!«


    »RUHE!«, brüllte der kleine Flint. »Haltet doch mal die Klappe, ich muss nachdenken!« Dann sah er den großen Flint an. »Hast du das Monster wenigstens gesehen?«


    »Ja. Ich glaube schon.«


    »Und wie sah es aus?«


    »Es war ein Monster.«


    »Genau«, bestätigte der kleine Flint. »Ein Monster. Genau dasselbe habe ich auch gedacht. Aber erinnerst du dich noch an Einzelheiten?«


    »Es war nicht besonders groß«, sagte der große Flint.


    »Nein, fand ich auch nicht. Mehr oder weniger so groß wie wir«, meinte der kleine Flint.


    »So groß wie ich oder so groß wie du?«


    »Na ja, so ungefähr dazwischen. Aber das, was ich wirklich furchterregend fand, war das Gesicht.«


    »Ja. Das Gesicht.«


    »Es war irgendwie … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll … so ein Monstergesicht.«


    »Aber wie sah es aus?«, schaltete sich der mittlere Flint ein.


    Der kleine Flint tat, als hätte er anstatt der Nase einen langen Schnabel, und strich mit den Fingern darüber. »Es sah aus wie das Gesicht eines Raben. Eines riesigen Raben. Ein riesiger Mann mit einem riesigen Rabengesicht.«


    »Wahnsinn!«, rief der große Flint aus und spürte, wie ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinablief. »Aber was will so ein Ungeheuer hier?«


    »Woher sollen wir das wissen? Wir sind ja weggelaufen.«


    »Ja, woher sollen wir das wissen?«, plapperte der mittlere Flint nach.


    Sie schwiegen eine Weile. Dann meinte der kleine Flint nachdenklich: »Wir haben den Auftrag, die Covenants zu beobachten. Vielleicht hat dieser Rabenmensch ja etwas mit ihnen zu tun, und wir müssen herausfinden, was das ist.«


    »Ja, vielleicht müssten wir das herausfinden«, stimmte der mittlere Flint zu.


    »Dann hätten wir aber nicht davonlaufen dürfen«, sagte der große Flint.


    »Wir müssen sofort zurückkehren«, beschloss der kleine Flint. »Und herausfinden, was da los ist.«


    »Vielleicht ist das Monster ja inzwischen essen gegangen«, sagte der mittlere Flint. »Es ist jetzt nämlich Essenszeit.«


    »Kannst du endlich mal den Mund halten«, schimpfte sein kleiner Cousin. Dann räusperte er sich und sagte in sehr ernsthaftem Ton: »Wir wollen mal zusammenfassen. Erstens: Zwei Typen mit einem Aston Martin fahren uns in ihrem Auto spazieren und verlangen dafür, dass wir die Covenants beobachten. Zweitens: Rick Banner ist gestern um Mitternacht von zu Hause weggegangen und nicht mehr zurückgekehrt. Drittens: Ebenfalls gestern hat uns Jason Covenant diese Münze zugeworfen …« Er nahm die kleine goldene Münze aus der Tasche, hielt sie hoch und steckte sie dann schnell wieder ein. »Auch er ist nicht mehr zurückgekommen. Dafür erscheint heute ein Monster in unserer Stadt, ein Monster mit einem Rabengesicht, und läuft Julia Covenant entgegen.«


    »Zwei sind gegangen, einer ist gekommen«, sagte der große Flint mit einer Miene, als habe er soeben ein außerordentlich schweres mathematisches Problem gelöst.


    »Ja und?«


    »Ach, nichts. Es ist mir nur aufgefallen.«


    »Und was soll das alles?«, fragte der mittlere Flint, der eigentlich immer noch nichts kapiert hatte und ungeduldig darauf wartete, sich endlich etwas Essbares beschaffen zu können.


    »Jedenfalls werden wir jetzt umkehren und herauszufinden versuchen, wo dieses Ungeheuer hingegangen ist. Und was mit Julia passiert ist«, sagte der kleine Flint.


    »Ach so, ja, das Mädchen. Glaubst du, dass …?«


    »Nein«, unterbrach der kleine Flint den großen.

  


  
    [image: ]


    Kapitel 2


    Der goldene Riese


    Der Riese erreichte die Schwelle der Elfenbeintür. Seine dunkle Gestalt füllte die Tür vollkommen aus.


    Er war sehr groß, gut über zwei Meter.


    Eingeschüchtert wichen Anita und Rick einen Schritt zurück. Plötzlich waren die dunkle Nacht, die noch dunkleren Schatten in dem seltsamen runden Gebäude, das Prasseln des Regens und das Donnern und Grollen des Gewitters noch beängstigender geworden.


    Der Riese blieb auf der Schwelle der Tür zur Zeit von Arcadia stehen und sah sich um. Dann streckte er eine Hand aus und bewegte sie, als würde er mit ihr über einen Spiegel streichen. Ein leises Rauschen erklang, und es schien, als tanze um seine Hand feiner goldener Staub.


    Anita merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete aus und versuchte, sich zu entspannen. Es war viel passiert, und das in so kurzer Zeit! Ultima, die Frau, die sie hierher gebracht hatte, war wieder verschwunden. Sie hatte Anita den Schlüssel mit dem Griff in Form eines Raben gegeben und sie dazu aufgefordert, die Elfenbeintür aufzuschließen. Dann war Jason über die Schwelle getreten. Anita hatte ihn an der Hand gehalten, während er sich in der Dunkelheit vorangetastet hatte, und dann … dann war ihr seine Hand entglitten, Sekundenbruchteile bevor die Tür zugeschlagen war.


    Und als sie und Rick die Tür wieder geöffnet hatten, war auf der anderen Seite der Schwelle nicht mehr Jason, sondern dieser Riese gestanden. Ein Riese, der aus der Nähe betrachtet nicht einmal so gefährlich aussah.


    Er war wie ein alter Grieche angezogen, mit einem kurzen Rock anstelle einer Hose und mit niedrigen Lederstiefeln. Er hatte ein Horn und einen Beutel umgehängt. An seinem Gürtel hing ein Schwert. Er war vollkommen kahl und hatte schmale Schultern und lange, magere Arme. An seinen Fingern blitzten Ringe auf.


    Endlich hörte er auf, mit der Hand herumzuwedeln, und sagte: »Ich sehe euch. Könnt ihr mich auch sehen? Euch beide meine ich, ich sehe euch dort stehen.« Er hatte eine tiefe Stimme und sprach eigenartig, so als würde er etwas auswendig Gelerntes aufsagen.


    Anita rührte sich nicht, in der Hoffnung, dass er sie vielleicht im Schatten nicht gesehen hatte. Doch der Riese fuhr fort: »Ein Mädchen, ganz in Schwarz gekleidet, und ein rothaariger Junge, der sie begleitet.« Dann neigte er den Kopf, als wolle er sich bücken und durch die Tür gehen, blieb jedoch stehen und sah die beiden neugierig an.


    Rick nahm den Arm herunter, den er beschützend um Anita gelegt hatte, und ging einen Schritt vorwärts. Anita wollte ihn aufhalten, doch Rick bedeutete ihr mit einem Blick, dass er mit dem Fremden sprechen wollte.


    Er ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wer bist du?«, fragte er und bemühte sich dabei, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


    »So ist dir also doch die Gabe des Sprechens gegeben, du unbekanntes kleines rothaariges Menschenwesen.«


    Obwohl er diese Antwort sehr seltsam fand, machte Rick einen weiteren Schritt auf den Riesen zu. »Musst du auf diese komische Art mit mir sprechen?«


    »Was ist es, was dich daran stört?«, fragte der Riese erstaunt. »Meine Stimme, das, was ich sage, oder der Reim?«


    »Der Reim«, sagte Rick. »Ich kann Reime nicht ausstehen.«


    Der Riese grinste und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Außerdem hast du mir noch nicht gesagt, wer du bist«, sagte Rick und ging einen weiteren vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Und auch nicht, wo Jason hingegangen ist.«


    »Jason? Wer ist Jason?«


    Anita, die immer noch weiter hinten im Schatten stand, konnte sich nicht mehr beherrschen und platzte heraus: »Er wollte doch gerade durch diese Tür gehen! Du musst ihn gesehen haben!«


    »Auch du, junge Maid, bist sehr ärgerlich heut«, rief der Riese aus und musste laut lachen.


    »Jason ist ein Freund von uns«, versuchte Rick zu erklären. »Und er ist gerade da gestanden, wo du dich jetzt befindest.«


    »Ach, der Knabe ganz gewiss hinter mich getreten ist.«


    »Bitte … bitte «, rief Rick genervt aus.


    »Was willst du mich bitten, was wohlgelitten?«


    »Hör mit diesen Reimen auf«, rief Anita, die es auch nicht mehr ertrug.


    »Aber seid ihr nicht Kinder klein?«, wunderte sich der Riese. »Man sagte mir, man muss sie wiegen fein, mit Reimen und Spielen, die ihnen sehr gefielen.«


    »Wir sind keine kleinen Kinder!«, zischte Rick und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und bitte, sprich nicht so zu uns, es ist nicht auszuhalten!«


    Der Riese machte ein Gesicht, als hätten ihn Ricks Worte zutiefst verletzt. »Doch einst sollten wir so sprechen, das verlangten die Leute. Ist denn jetzt alles anders, wollt ihr es nicht mehr heute?«


    Ein unglaublich lauter Knall ließ das ganze Gebäude erzittern. Der Blitz musste direkt neben dem Haus eingeschlagen sein. In dem kurzen Augenblick, in dem es hell wurde, konnte Rick die Augen des Riesen sehen. Sie waren groß und golden, wie die Augen mancher Katzen. Aber sie sahen sehr traurig aus und so, als fühle sich der Riese sehr einsam, und das schon seit langer Zeit.


    »Ich heiße Rick«, stellte der Junge sich vor. »Rick Banner. Warte, unterbrich mich nicht. Ich weiß immer noch nicht, wer du bist und was du hier machst, aber ich habe nicht den Eindruck, dass du uns umbringen willst. Stimmt das?«


    Der Riese machte den Mund auf, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück und nickte nur.


    »Kannst du uns jetzt bitte sagen, wer du bist?«


    Die Riese holte tief Luft. »Zephir, zu euren Diensten«, sagte er und machte eine knappe Verbeugung. »Seit vielen Jahren leide ich und in der Stille gräme ich mich. Hab so lange, ach, gerufen, musste suchen, musste suchen. Alle, alle waren fort – und auf einmal steht ihr dort!«


    »Und jetzt hast du hoffentlich deinen Vorrat an Reimen aufgebraucht.«


    Der Riese zuckte nur mit den Schultern und antwortete nicht.


    »Jedenfalls bin ich Rick und sie heißt Anita.« Er drehte sich um und bedeutete dem Mädchen, näher zu kommen.


    Unsicher trat Anita aus dem Schatten. Es donnerte wieder, aber nicht mehr ganz so laut wie vorhin.


    »Es ist mir eine Ehre, Prinzessin.« Man sah Zephir deutlich an, wie schwer es ihm fiel, einen ungereimten Satz herauszubringen.


    »Ausgezeichnet. Jetzt wo wir uns einander vorgestellt haben, können wir vielleicht versuchen herauszufinden, was wir hier eigentlich machen«, schlug Rick vor.


    »Warum können wir Jason nicht sehen?«, fragte Anita, die verzweifelt versuchte, hinter den Riesen zu spähen. Zephir trat beiseite, aber alles, was sie sehen konnten, war der goldene Staub, der sich von seiner Haut löste und in der Dunkelheit davonschwebte.


    »Jason!«, rief Anita.


    »Er ist hier bei mir, Prinzessin. Und er redet. Er redet eigentlich schon die ganze Zeit.«


    »Aber wir können ihn weder sehen noch hören«, erklärte Rick ihm.


    »Euer Freund«, sagte Zephir, »möchte, dass ihr zu ihm auf die andere Seite kommt.«


    Der Riese sprach jetzt langsamer und war bemüht, sich auszudrücken, ohne Verse zu schmieden.


    »Könnt ihr nicht stattdessen beide da rauskommen?«, fragte Anita.


    »Nein, nein«, sagte Zephir lächelnd und bewegte wieder die ausgestreckten Hände vor seinem Gesicht. »Seht ihr? Sobald man hier einmal eingetreten ist, kann man nicht mehr zurückkehren.«


    Erstaunt starrten Anita und Rick ihn an.


    »Was soll das heißen, man kann nicht mehr zurückkehren?«


    »Das heißt, dass niemand, der schon auf dieser Seite ist, wieder über die Schwelle treten kann.«


    »Und warum ist das so?«


    »Den Grund dafür kenne ich nicht, mein Freund.«


    Rick ballte die Fäuste. Er kannte den Grund dafür. Es lag daran, dass sie den Kontakt zu Jasons Hand verloren hatten, als die Tür plötzlich zuschlug. Und weil diese Tür eine unvollständige Tür war. Durch sie war ein Großteil der Einwohner von Arcadia getreten und niemand von ihnen war wieder zurückgekehrt.


    »Du lügst!«, sagte Anita laut.


    »Aber warum sollte ich lügen, Prinzessin?«


    »Jason!«, schrie das Mädchen und beugte sich über die Schwelle. »Kannst du mich hören?«


    Rick hinderte sie daran, über die Schwelle zu laufen.


    »Du bemühst dich umsonst, Prinzessin. Er kann euch nicht hören, so wie ihr ihn nicht hören könnt. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch als Vermittler dienen.«


    »Aber wie kommt es, dass du mit beiden Seiten reden kannst?«, fragte Rick mit gerunzelter Stirn.


    »Vielleicht, weil ich auf dieser Seite geboren bin.«


    Rick wusste nicht, was er darauf sagen sollte, aber im Grunde klang diese Erklärung gar nicht so unvernünftig.


    »Wenn ihr mir nicht glaubt, dass er hier ist und dass es ihm gut geht«, fuhr Zephir fort, »dann stellt doch eine Frage, deren richtige Antwort nur euer Freund kennt.«


    Rick brauchte nicht lange nachzudenken. »Frag ihn, wie seine Lieblingscomics heißen.«


    Der Riese nickte und drehte sich um. Wenige Augenblicke später wandte er sich wieder Rick zu. »Er sagt, sie heißen X-Men und dass ihr euch endlich einen Ruck geben und nachkommen sollt, weil er keine Lust hat, noch viel länger auf euch zu warten.«


    Rick nickte. »Das hört sich ganz nach Jason an.«


    Anita spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es war, als hallten die Worte des Riesen in ihrem Kopf nach.


    »Euer Freund drängt«, sagte Zephir und sah sie mit seinen großen goldenen Augen an. »Er sagt, dort wo er sei, befänden sich die Dinge, die ihr sucht. Nein, er verbessert sich. Er sagt, er weiß nicht, ob sie dort sind, aber er sei sich ziemlich sicher.«


    »Von welchen Dingen spricht er eigentlich?«, fragte Rick.


    Zephirs Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Es sind die Dinge, die euch helfen werden, Ultima und das Sterbende Dorf zu retten. Und schnell wieder nach Hause zu kommen.«
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    Kapitel 3


    Tee und Vanillehörnchen


    »Es ist der Mann dort drüben.« Julia zeigte zu der Stelle der Straße, an der das Motorrad mit dem Beiwagen stand.


    »Ich kann’s noch gar nicht glauben«, murmelte Tommaso. Er klemmte sich den zusammengefalteten Mantel des Grafen Cenere, die venezianische Maske und den Ordner mit den Fotos der Ca’ degli Sgorbi unter den Arm, schaffte es vor lauter Staunen und Ehrfurcht aber nicht, auch nur einen einzigen Schritt weiter zu gehen. »Irre! Das ist Ulysses Moore?«


    »Pssst!«, machte Julia. »Bist du verrückt geworden?«


    Sie sah sich beunruhigt um, entdeckte zum Glück aber niemanden, der ihn gehört haben könnte. »Du darfst ihn hier nicht so nennen!«


    »Tut mir leid. Ich bin nur so aufgeregt, weil ich doch alle seine Bücher gelesen habe … Und jetzt finde ich es ganz schön spannend, nur wenige Schritte entfernt von seinem berühmten Motorrad zu stehen.«


    »Ach das!«, meinte Julia leichthin. »Die alte Schrottmühle.«


    »Also, ich weiß nicht, was ich darum geben würde, mal eine Runde auf der alten Schrottmühle mitfahren zu dürfen.«


    Ohne es sich so richtig erklären zu können, ärgerte sich Julia über diese Antwort. Sie hatte von Anita erfahren, dass es Bücher gab, die Ulysses Moore geschrieben hatte und in denen es um Kilmore Cove, die Schlüssel und die Türen zur Zeit ging und auch um sie und ihren Bruder. Es war ihr ziemlich unangenehm, dass irgendjemand auf diese Weise ihr Leben öffentlich bekannt gemacht hatte.


    Aber schließlich konnte Tommaso nichts dafür. Geduldig erklärte sie ihm noch mal, dass er den Namen ›Ulysses Moore‹ in Kilmore Cove niemals nennen durfte. »Niemand weiß, dass er das ist. Es ist ein Geheimnis.«


    Der Junge aus Venedig war sehr bestürzt darüber, dass er so gedankenlos den Namen von Ulysses Moore ausgesprochen hatte. »Okay. Ich verspreche, es nie wieder zu tun. Wie soll ich ihn denn nennen?«


    Tommaso war vor ungefähr zwanzig Minuten in dem langen schwarzen Mantel und mit der Vogelmaske vor dem Gesicht auf der Küstenstraße von Kilmore Cove aufgetaucht. Mantel und Maske hatten dem Grafen Cenere aus dem Venedig des Jahres 1751 gehört. Trotz seines seltsamen Aufzugs war Tommaso bei dieser ersten Begegnung keineswegs verlegen gewesen. Er hatte gesagt, er habe sich die Stadt wesentlich kleiner vorgestellt und er hätte entdeckt, wie die Türen zur Zeit konstruiert worden waren.


    Julia hatte beschlossen, ihm lieber nicht allzu viele Fragen zu stellen, und ihn zu der Stelle mitgenommen, an der sie sich mit Nestor verabredet hatte. Auch sie hatte etwas ganz Besonderes dabei: ein in Leder gebundenes Notizbuch, von dem nur wenige Seiten beschrieben oder mit Abbildungen versehen waren, das aber trotzdem ein sehr wichtiges kleines Buch war.


    »Nenne ihn doch einfach so wie wir: Nestor.« Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Und du musst ihn duzen, sonst kommt er sich so alt vor. Und vergiss den anderen Namen am besten gleich wieder. Ulysses Moore ist tot und begraben.«


    Verwirrt sah Tommaso sie an. »Aber warum … warum …?«


    »Warum was?«


    »Warum sollen denn dann alle Bücher über Kilmore Cove angeblich von Ulysses Moore geschrieben worden sein?«


    »Ich habe keine Ahnung. Und ich glaube auch nicht, dass dies der richtige Moment ist, um darüber zu sprechen.«


    »Okay, es ist nur …« Tommaso sah die Straße hinunter, die zu dem kleinen Hafen und dann immer weiter an der Küste entlangführte. Er schien zu überlegen, wie er fortfahren sollte. »Es kommt mir alles so verrückt vor. Ich meine, ich habe seine Bücher gelesen, oder besser gesagt, ich habe sie verschlungen. Ich hätte nie geglaubt, ihm einmal tatsächlich zu begegnen. Ich habe ihn mir immer wie eine Romanfigur vorgestellt, nicht wie einen richtigen Menschen aus Fleisch und Blut.«


    »Der außerdem auch noch so eine alte Schrottmühle fährt«, ergänzte Julia.


    »Der so eine legendäre alte Schrottmühle fährt«, verbesserte Tommaso Ranieri Strambi sie.


    »Nestor, das hier ist Tommaso.«


    Der Gärtner der Villa Argo verstand nicht ganz, warum ihm der Junge vorgestellt wurde. Er war soeben von Leonard Minaxos Leuchtturm zurückgekehrt und hatte dort nicht viel ausrichten können. Der Leuchtturmwärter und seine Frau Kalypso reisten wer weiß wo herum, und Nestor konnte nur hoffen, dass sie nicht wieder einmal versuchten, etwas über die Erbauer der Türen herauszufinden.


    »Er ist der Freund von Anita«, erklärte Julia, die gemerkt hatte, dass Nestor mit der ersten Information nichts anfangen konnte.


    Nestor sah sie nur finster an. Genauso finster wie vorhin oder noch etwas finsterer.


    »Er ist soeben aus Venedig gekommen«, fuhr Julia fort. »Aus dem Venedig.«


    »Welches Venedig meinst du genau?«, knurrte der alte Mann.


    »Ich komme direkt aus dem Haus der Spiegel, Sir«, antwortete Tommaso an Julias Stelle. »Und ich bin sehr froh darüber, dass es doch nicht vollkommen zerstört wurde.«


    Langsam nahm Nestor den Motorradhelm ab. Der Wind fuhr ihm durch das weiße Haar. Schweigend sah er zum Meer hinüber.


    »Die Tür war offen«, erklärte Tommaso weiter. »Ich wohne in Venedig. Ich meine, ich wohne heute in Venedig. Ich komme nicht aus dem Jahr 1751 wie Ihre Frau, Sir. Ich meine, wie die Frau von Mister Moore, Sir.«


    Julia legte eine Hand auf Tommasos Arm. »Vielleicht ist es besser, wenn du mich weiterreden lässt.«


    »Nein, Julia, lass ihn doch erzählen.« Zu Tommaso gewandt sagte Nestor: »Du wohnst also im heutigen Venedig, wenn ich das richtig verstanden habe. Und wie hast du es dann geschafft, hierherzukommen?«


    »Als Erstes habe ich die Calle dell’Amor degli Amici gefunden, in der sich Peter Dedalus’ Tür zur Zeit befindet. Ich muss zugeben, dass ich dafür eine Weile gebraucht habe, aber … ich hatte gedacht, dass es diese Gasse gar nicht wirklich gibt, dass sie nur erfunden ist. Aber dann habe ich sie doch entdeckt, allerdings nur, weil ich in der Gondel Ihres Freundes Peter dorthin gefahren bin. Das ist die Gondel, die auch in dem Buch über die Insel der Masken vorkommt. Sie war in der Nähe vom Arsenal. Die Affen haben mich dorthin gelockt und mir auch geholfen, dem Brandstifter zu entkommen, der mich entführt hatte …«


    Während Tommaso erzählte, hatte Nestor angefangen, nervös auf seinem Motorradhelm herumzutrommeln. Plötzlich hatte er aufgeschaut und sich umgesehen, denn er hatte den köstlichen Duft bemerkt, der soeben der Konditorei Chubber entströmte. Der Duft von frisch aus dem Ofen gekommenen Hörnchen. Er brachte ihn auf eine gute und naheliegende Idee.


    »Wir sollten uns die ganze Angelegenheit ein wenig versüßen«, unterbrach Nestor Tommaso und hinkte auf die Konditorei zu.


    Die Konditorei Chubber sah genauso aus, wie Tommaso sie sich immer vorgestellt hatte. Sie hatte sich anscheinend seit hundert Jahren nicht verändert. Tag für Tag waren ihre Kunden vor derselben Auslage von bunt glasierten Törtchen, duftenden Milchbrötchen, Scones, mit Sahne gefüllten Blätterteigröllchen und vielen anderen Köstlichkeiten gestanden. Sämtliche Möbel, ja sogar die Wände dufteten inzwischen nach Schokolade und Vanille, und man hatte den Eindruck, als erzählten sie von verregneten Nachmittagen und stürmischen Wochenenden, die von unzähligen Kunden hier bei Tee und Kuchen verbracht worden waren.


    »Hallo Nestor«, begrüßte die Besitzerin der Konditorei den alten Gärtner. »Wie geht es dir? Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.«


    Nestor hinkte zu der Theke hinüber und zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich werde alt.«


    »Ist oben in der Villa alles in Ordnung?«


    »Man kann sich nicht beklagen. Du kennst doch Julia, nicht wahr?«


    »Ja sicher«, sagte die Konditorin und lächelte Julia zu. »Wie geht es deinem Bruder? Den habe ich auch schon lange nicht mehr gesehen.«


    Sie unterhielten sich eine Weile über Jason und seine Vorliebe für alles, was mit Pudding, Creme oder Sahne gefüllt war, und entdeckten dann, dass sich Tommaso inzwischen drei riesige gefüllte Teilchen ausgesucht und bereits ins erste hineingebissen hatte.


    »Entschuldigt bitte«, murmelte er undeutlich zwischen zwei Bissen. »Ich habe seit gestern Mittag nichts mehr gegessen.«


    Sie setzten sich zusammen an einen Tisch, der nur wenige Schritte von dem karierten Vorhang entfernt stand, der den Raum vom Flur trennte. Nestor nahm den Vorhang beiseite, um sich zu vergewissern, dass dahinter niemand war. »Besser, auf Nummer sicher zu gehen«, brummelte er vor sich hin. Dann fragte er Tommaso: »Also, wie viele kommen denn noch von euch?«


    Überrascht hob der Junge den Kopf. »Wie meinen Sie das?«


    »Zuerst Anita. Dann du. Wie viele Kinder aus Venedig werden denn noch nach Kilmore Cove kommen?«


    »Keine, Sir … glaube ich jedenfalls«, antwortete Tommaso peinlich berührt.


    »Kannst du das beweisen?«


    Tommaso wartete, bis der Tee serviert worden war, und erzählte dann ausführlich seine ganze Geschichte: von dem Brandstifter, der in der Ca’ degli Sgorbi auf ihn gewartet hatte, vom Verhör im Arsenal, von der Ankunft der Affen, der Flucht in der mechanischen Gondel von Peter Dedalus … und seinem genialen Einfall, wie er nach Kilmore Cove gelangen könnte.


    »Ich war überzeugt, dass, wenn ich die Tür finden würde, sie offen stände. Da war ich mir ganz sicher.«


    »Warum denn?«


    »Weil am Ende des Buchs erwähnt wurde, dass Fred Halbwach sie geöffnet hatte, um Ferien zu machen. Ich hoffte, dass er noch nicht aus seinem Urlaub zurückgekehrt war.«


    Verblüfft sah Julia Nestor an. »Fred?«


    »Was hat denn Fred Halbwach mit dieser Geschichte zu tun?«, wollte Nestor wissen.


    »Na ja, Fred hat doch den Ersten Schlüssel«, erwiderte Tommaso. »Habt ihr das nicht gewusst?«


    Als er merkte, wie überrascht die beiden anderen über diese Information waren, wurde Tommaso unsicher. »Aber, also … Alles andere stimmt. Es ist genau so, wie es in den Büchern steht.«


    »Du hast … du hast wirklich in meinen Büchern über den Ersten Schlüssel gelesen?«


    »Ja, im allerletzten. Und um ehrlich zu sein, Mister Nestor …«


    »Sag bitte nicht Mister zu mir und sag du. Sonst komme ich mir so alt vor.«


    Julia verdrehte die Augen, so als wolle sie sagen: Das hatte ich dir doch schon erklärt!


    »Wie Sie möchten. Ich meine, wie du möchtest. Ich wollte gerade sagen, dass ich zugeben muss, dass ich dieses Ende ziemlich lahm fand. Es war so, als ob … als ob es nicht das richtige Ende gewesen wäre.«


    »Das war es auch nicht.«


    Tommaso hatte vor Aufregung einen trockenen Hals bekommen. Er trank in einem Zug eine Tasse Tee, bevor er fragte: »Dann hat Fred den Ersten Schlüssel gar nicht?«


    »Auf gar keinen Fall. Und ich habe in meinen Notizbüchern auch gar nichts weiter darüber geschrieben. Tatsächlich war es nämlich so, dass der Schlüssel zwar von Ricks Vater gefunden wurde, dass sich seine Spuren danach aber verloren. Nur eines ist sicher: Fred Halbwach hat diesen Schlüssel nicht.«


    Verwundert riss Tommaso die Augen auf: »Bist du dir da ganz sicher?«


    »So sicher, wie ich weiß, dass ich gerade hier sitze und dass ich zwanzig Jahre lang Tagebuch geführt habe, in der Hoffnung, dass mir diese Tagebücher eines Tages nützlich werden könnten.«


    Eine Weile schwiegen sie. Dann fiel Nestor plötzlich etwas ein. Es war eine Sache, über die er schon länger nachgedacht hatte. »Deine Freundin Anita«, sagte er, »hat mir erzählt, dass es da noch so etwas wie einen Übersetzer gibt. Jemanden, der meine Tagebücher zu Abenteuerromanen umgeschrieben hat.«


    »Ja, den gibt es.«


    »Kannst du dich erinnern, wie er heißt?«


    »Na ja, eigentlich ist es ja nicht nur einer«, meinte Tommaso. »Die Bücher sind in viele Sprachen übersetzt worden, von verschiedenen Übersetzern. Ich habe das im Internet nachgesehen. Aber wenn du den meinst, mit dem wir uns in Venedig getroffen haben … Ich hatte gedacht, du und er … also, ihr würdet euch kennen.«


    »So ein Unsinn! Wie bist du denn bloß darauf gekommen?«


    »Er hat uns erzählt, dass er in Kilmore Cove gewesen ist. Und er hat Anita auch eine Anleitung gegeben, um die Stadt zu erreichen.«


    »Ach was. Wenn er hier gewesen wäre, hätte ich das mitbekommen.«


    »Aber wer war es denn dann?«


    »Also entweder hat dieser Übersetzer alles erfunden, einschließlich des Schlusses, oder …« Nestor lehnte sich zurück und kratzte sich nachdenklich am Bart. Oder es gab eine bestimmte Person, die ihm erklären konnte, was geschehen war. Und warum.


    Besser gesagt: zwei Personen.


    Leonard und Kalypso.


    Wieder herrschte eine Weile Schweigen und man hörte nur das Klappern von Geschirr und Besteck.


    »Jedenfalls ist Fred nicht mehr hier in der Stadt«, sagte Julia, nachdem sie darüber nachgedacht hatte.


    Tommaso schluckte.


    Nestor hob eine Augenbraue an.


    »Sein Bruder behauptet, nichts darüber zu wissen«, fuhr das Mädchen fort. »Aber wenn es stimmt, dass Fred den Ersten Schlüssel hatte und nach Venedig gegangen ist …«


    »Das ist doch alles nur ein Haufen Geschwätz!«, widersprach Nestor. Er hatte es so laut gesagt, dass die Konditorin erstaunt zu ihnen hinüberschaute. Leiser fuhr er fort: »Fred ist nur durch Zufall in diese Geschichte verwickelt worden. Nachdem er seinen Bahnhof in ein Gewächshaus verwandelt hatte, brauchte Black jemanden, der dort für ihn die Pflanzen goss. Und das ist schon alles. Fred hat überhaupt keine Ahnung von der ganzen Sache. Und er hat mit dieser Geschichte nicht das Geringste zu tun!«


    Doch noch während er das sagte, gingen Nestor ständig Leonard und Kalypso durch den Kopf. Sie waren es gewesen, die die Truhe mit seinen Tagebüchern aus Kilmore Cove hinausgeschmuggelt hatten. Sie waren diejenigen, die mit dem Übersetzer Kontakt aufgenommen hatten. Was mochten sie ihm wohl erzählt haben? Und warum hatten sie es überhaupt getan?


    Er konnte sich das alles beim besten Willen nicht erklären. Auch, weil es für ihn unvorstellbar war, dass sich seine alten Freunde, die seit jenem Großen Sommer gemeinsam mit ihm so viele Abenteuer und Gefahren bestanden hatten, hinter seinem Rücken gegen ihn verschworen haben sollten.


    »Und da ist noch etwas Seltsames«, sagte Julia plötzlich leise.


    »Und was?«


    »Ich war vorhin in dem Buchladen.«


    »In Kalypsos Buchladen?«, fragte Tommaso neugierig.


    »Es gibt hier keinen anderen«, erwiderte Julia und erzählte dann weiter. »Im Buchladen habe ich Cindy getroffen. Sie hat mir Kalypsos Hausschlüssel gegeben. Er hing ganz hinten im Laden und da waren auch noch andere Schlüssel …«


    »Ach so, ja klar!«, unterbrach Tommaso sie. »Ihr wisst doch darüber Bescheid, oder? Über das Klopfen an der Tür zur Zeit?«


    »Was hast du da gesagt? Was für ein Klopfen?«


    »Das Klopfen an der Tür zur Zeit in Kalypsos Hinterzimmer«, wiederholte Tommaso. »In den Büchern steht, dass als Leonard auf dem Meer war, jemand oder … etwas an die Tür zur Zeit geklopft hat, um Kalypso zu warnen.«


    »Und wer soll das gewesen sein?«


    »Ich weiß es nicht, in den Büchern wird es nicht erklärt. Aber es war eine Reihe von Klopfgeräuschen, die immer lauter wurden. Kalypso vermutete, dass sie etwas mit Leonard zu tun haben könnten, und ist zum Strand gelaufen. Sie ist mit einem Boot aufs Meer hinausgefahren und hat Leonard gerettet. Ich habe schon überlegt, ob es ein Wal gewesen sein könnte, der da geklopft hat.«


    Nestor wirkte immer stärker irritiert. Irritiert und unsicher. Er machte ein so komisches Gesicht, dass Julia gar nicht wusste, was sie jetzt tun sollte.


    Sie hatte sich inzwischen an die Ruppigkeit des alten Gärtners gewöhnt, an seine zynischen Bemerkungen, an die Art, etwas zu sagen, ohne es deutlich auszusprechen, an seinen geizigen Umgang mit Informationen. All das gefiel ihr nicht wirklich, aber sie fand es immer noch besser als den verunsicherten Ausdruck, den der alte Mann im Moment zur Schau trug.


    »Ja, also … Ich wollte jetzt eigentlich nicht über den Buchladen reden, sondern euch erzählen, dass ich bei Kalypsos Mutter war und bei ihr Moreaus Notizbuch gefunden habe.«


    »Moreaus Notizbuch? Und wo war es?«, fragte Nestor ganz aufgeregt.


    »In der Nachttischschublade von Kalypsos Mutter«, erwiderte Julia und merkte, dass sie allein bei der Erinnerung an die Begegnung mit der alten Frau eine Gänsehaut bekam. »Ich nehme an, dass es das Buch ist, das in deiner Bibliothek fehlt«, sagte sie und reichte Nestor das Notizbuch, das er sofort wiedererkannte.


    »Aber wie ist es bloß dorthin gekommen?«, fragte Nestor und sah sich das Buch von allen Seiten an. Ganz unvermittelt stand er vom Tisch auf. »Ich muss etwas herausfinden. Und zwar sofort.«


    »Wo gehen wir hin?«


    »Nach Hause«, antwortete Nestor. »Wir müssen sofort versuchen, über Moreaus Notizbuch Kontakt mit den anderen aufzunehmen und …«


    Julia hielt Tommasos Ordner hoch. »Außerdem hat Tommaso uns etwas mitgebracht, das wir uns vielleicht anschauen sollten …«


    Nestor nickte. »Ich zahle mal.«


    »Und ich gehe mal kurz zur Toilette«, sagte Tommaso. »Da war ich schon seit 1751 nicht mehr.«


    Er schlüpfte am Vorhang vorbei in den engen Gang dahinter und fand auch gleich die Toiletten. Auf einmal war es, als hörte er Lärm, der von draußen kam. Und jemanden, der »Los! Los, los!« rief.


    Das Fenster der Herrentoilette stand sperrangelweit offen.
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    Kapitel 4


    Jenseits der Schwelle


    In dem dunklen runden Zimmer starrte Rick den Riesen an, während ihm tausend Fragen durch den Kopf gingen.


    »Und du bist wirklich auf der anderen Seite von dieser Tür geboren, Zephir?«


    »So ist es.«


    »Und was ist auf der anderen Seite?«


    »Dörfer und eine sehr tiefe Schlucht, in der ein Weg hinunter zum Fluss führt. Und dann …«


    »Und dann?«, fragte Anita ungeduldig.


    »Und dann ist da noch das Labyrinth.«


    »Das Labyrinth?«


    »Sie nennen es so. Warum weiß ich nicht. Ich weiß nur das, was mir erzählt wurde.«


    »Weißt du dann wenigstens, was in diesem Labyrinth drin ist?«, fragte Rick, der immer neugieriger wurde.


    »Tausend Räume und tausend Gänge«, antwortete Zephir. »Wunder aller Art und alle Arten von Gefahren. Genau weiß ich es nicht, denn ich bin noch nie jemandem begegnet, der es geschafft hatte, in das Labyrinth einzudringen.«


    Anita wollte gerade etwas sagen, aber Rick kam ihr zuvor. »Aber du glaubst, dass wir da hineingehen können?«


    »Ja, euer Freund kann das«, antwortete der Riese. »Er hat nämlich einen Schlüssel bei sich.«


    Jasons Schlüssel … Hatte er ihn dem Riesen schon gezeigt?, überlegte Rick und drückte seinen Schlüssel heimlich fest an sich. Auch Anita hatte einen Schlüssel, den Schlüssel des Raben, den Ultima ihr übergeben hatte. Doch welche Bedeutung hatte es, wenn man einen Schlüssel besaß? Und wie wichtig waren die Informationen des seltsamen Riesen für sie? Musste man denn noch andere Türen öffnen, um das Labyrinth betreten zu können?


    Rick warf Anita einen besorgten Blick zu. Dann gab er ihr ein Zeichen und die beiden entfernten sich ein paar Schritte weit von der Elfenbeintür.


    »Macht es dir etwas aus, wenn wir beide kurz einmal etwas Privates besprechen?«, fragte Rick den Riesen.


    Zephir beugte demütig den Kopf. »Oh nein, natürlich nicht. Aber euer Freund lässt ausrichten, dass ihr euch beeilen sollt und dass ihr alles auch unterwegs besprechen könnt.«


    Anita und Rick gingen zur gegenüberliegenden Wand hinüber.


    »Was meinst du?«, fragte Anita leise. »Sollen wir auch da rein?«


    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Rick entschlossen.


    »Aber Jason …«


    »Jason ist mal wieder losgestürmt, ohne vorher zu überlegen. Wir wissen nichts über diesen Zephir und auch nichts darüber, wie es auf der anderen Seite wirklich aussieht.«


    »Und das Labyrinth?«


    »Hm. Weißt du eigentlich, was ein Labyrinth ist?« Rick sah sie ernst an. »Es ist ein Irrgarten, ein Ort, an dem sich Menschen verirren und nicht wieder herausfinden. Und auch ein Ort, an dem etwas sehr Gefährliches versteckt sein könnte.«


    Anita nickte. Rick hatte sicherlich recht. Allerdings teilte sie nicht alle von Ricks Bedenken. »Zephir scheint mir nicht gefährlich zu sein. Ich denke, wir können ihm vertrauen.«


    »Ihm vertrauen? Ich glaube auch nicht, dass er böse oder gefährlich ist, aber das reicht noch nicht aus, um ihm zu vertrauen.«


    »Euer Freund bittet mich, euch zu sagen, dass ihr noch nie so nahe dran wart, das Geheimnis der Erbauer der Türen zu lüften. Er sagt, dass sich die Antworten, die ihr sucht, im Labyrinth befinden«, rief Zephir von der Schwelle der Elfenbeintür zu ihnen herüber.


    Anita drückte Ricks Arm. »Hast du das gehört?«


    Rick nickte grimmig. »Selbst wenn das stimmen würde: Das ist nicht der Grund, weshalb wir hierhergekommen sind. Wir müssen Ultima und dieses Dorf retten. Aber zuerst müssen wir noch etwas anderes machen: Wir müssen Jason rausholen.«


    »Vielleicht sind wir aber noch aus einem anderen Grund nach Arcadia gekommen, und zwar, weil wir diese Tür finden wollten. Außerdem will Jason gar nicht, dass wir ihn da rausholen. Ganz im Gegenteil, er will, dass wir nachkommen«, widersprach sie energisch.


    »Das wäre leichtsinnig. Vielleicht könnten wir von dort aus nicht mehr zurückkehren«, entgegnete Rick.


    »Seit wann bist du denn so vorsichtig geworden?«


    »Wenn wir bis hierher gekommen sind, Anita, dann nur, weil ich immer vorsichtig gewesen bin!«


    »Aber die Erbauer der Türen …«, fing Anita wieder an. »Ist das nicht genau das Geheimnis, das ihr immer aufklären wolltet? Und könnte nicht gerade die Lösung des Rätsels helfen, dieses Dorf zu retten und seine Tür zu vervollständigen?«


    »Es ist nicht für alle ein Geheimnis«, erwiderte Rick.


    Anita sah ihn erstaunt an.


    »So viele haben nach Antworten gesucht«, fuhr Rick fort. »Und wie Leonard Minaxo dabei ihr Leben riskiert. Ich finde, Nestor hat recht, wenn er sagt, dass man nicht so weit gehen darf. Es gibt Dinge, die man entdecken kann, und andere, die geheim bleiben müssen. Er hat die Türen verschlossen und versucht, alle Schlüssel wegzuwerfen.«


    »Aber es ist ihm nicht gelungen. Die Schlüssel sind zurückgekehrt. Und die Türen …«


    »Die Türen sind verschlossen geblieben, weil wir sie zugelassen haben.«


    »Aber ihr wisst immer noch nicht warum. Vielleicht hat Jason ja doch recht und wir könnten die Antworten hinter dieser Tür dort finden«, sagte Anita, die nicht nachgeben wollte.


    Rick presste die Lippen zusammen. »Vergiss nicht, dass durch diese Tür Dutzende von Menschen gegangen sind, die nie wieder zurückkehren konnten.«


    »Weil sie nie fertig gebaut worden ist!«, entgegnete Anita. »Die Elfenbeintür ist unvollständig. Vielleicht müssen wir sie fertigstellen, um …«


    »Um was? Um wieder durch sie zurückkehren zu können? Was für eine ausgezeichnete Idee! Aber wenn wir, nachdem wir eingetreten sind, nicht mehr zurückkommen können – wer wird sie dann fertigstellen? Wie könnten wir eine Tür ausbessern, wenn wir nicht mehr an ihre äußere Seite kommen? Und auch wenn einer von uns auf dieser Seite bleibt, können wir uns nicht mehr mit ihm verständigen.«


    »Aber er kann es«, sagte Anita und zeigte auf Zephir, der immer noch reglos auf der Schwelle stand.


    »Aber wer ist er? Du kennst ihn doch gar nicht!«


    Anita wollte etwas darauf sagen, aber plötzlich war ihr etwas eingefallen: Moreaus Notizbuch. Das kleine Buch, über dessen Seiten man sich mit anderen Menschen verständigen konnte, die es gerade ebenfalls aufgeschlagen hatten. »Vielleicht können wir das Notizbuch einsetzen«, überlegte sie. »Wir auf dieser und Jason auf der anderen Seite …«


    Rick überlegte eine Weile. Schließlich nickte er. »Das ist eine gute Idee. Wir können es ausprobieren. Wir sagen Zephir, dass er Jason das Notizbuch geben soll, und gehen dann zu Ultima, um uns ihres auszuleihen. Ja, das könnte funktionieren.«


    Anita hatte eigentlich keine Lust, jemand anderem das Notizbuch zu geben. Schließlich war es ihres. Sie war diejenige, die es gefunden hatte, und bis jetzt hatte ausschließlich sie es benutzt. Sie dachte an Jason, der irgendwo auf der anderen Seite dieser Tür stand, und ihr wurde klar, dass sie nicht über ein Buch mit ihm sprechen wollte. Sie wollte ihn sehen und in seiner Nähe sein.


    Jason war über die Schwelle getreten und stand jetzt auf der anderen Seite, und vielleicht sollte sie ihm folgen.


    Und während sie noch darüber nachdachte, erzitterte abermals alles um sie herum, und wieder gab es einen fürchterlichen Knall.


    Nur dass dieses Mal die Ursache nicht ein eingeschlagener Blitz gewesen war. Sondern ein Schuss.


    Ultima!


    »Bleib hier! Ich sehe nach ihr«, sagte Rick und rannte los.


    »In Ordnung«, sagte Anita. Aber sobald Rick den Raum verlassen hatte, ging sie hinüber zur Elfenbeintür.
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    Kapitel 5


    Das verschwundene Mädchen


    Mr Bloom kam es inzwischen vor, als wäre er in einen Albtraum hineingeraten. In einen furchtbaren Albtraum, aus dem er gerne so schnell wie möglich erwacht wäre.


    »Können Sie mir bitte endlich sagen, wo meine Tochter ist?«, fragte er zum x-ten Mal den bärtigen Mann, der ihn überredet hatte, ihm zum Bahnhof zu folgen. »Und wann ist endlich Schluss mit diesem albernen Theater?«


    »Haben Sie bitte noch ein bisschen Geduld, Mr Bloom, Sie werden bald alles erfahren«, antwortete Black Vulcano. »Ich verstehe ja, dass Sie sehr in Sorge sind, aber …«


    »Nein, Sie verstehen gar nichts … Ich bin nicht in Sorge, ich bin wütend! Und wenn Sie nicht endlich aufhören, in Rätseln zu sprechen, und mir nicht sofort sagen, wo Anita ist, sehe ich mich gezwungen, die Polizei zu rufen und …«


    »… und die wird ihnen nicht glauben.«


    »Was soll das denn heißen? Warum soll die Polizei mir nicht glauben, dass meine Tochter plötzlich verschwunden ist?«


    »Man wird Ihnen nicht glauben, dass Ihre Tochter ohne Ihr Wissen verschwunden ist. Wenn Sie es wirklich wissen wollen: Ihre Tochter hat das Flugzeug nach Toulouse genommen, zusammen mit zwei gleichaltrigen Jungen. Es ist alles vorschriftsmäßig passiert, sie hatten die entsprechenden Papiere, um als Minderjährige unbegleitet reisen zu dürfen. Und Ihre Tochter ist planmäßig gelandet und nach M. in den französischen Pyrenäen weitergereist.«


    »Und Ihrer Ansicht nach soll ich mir den ganzen Blödsinn in Ruhe anhören? Was hat meine Tochter in den Pyrenäen verloren? Und warum hat sie uns nicht erzählt, was sie vorhatte?«


    »Das müssen Sie Ihre Tochter fragen. Abgesehen davon habe ich Sie nicht gezwungen, mit mir mitzukommen.«


    »Aber Sie haben mir doch gesagt, ich soll Ihnen folgen!«


    »Ja, so wie ich Ihnen auch gesagt habe, dass Ihr Haus überwacht wird«, erwiderte Black Vulcano. »Und wer stand da ganz unauffällig auf der Straße vor Ihrem Haus herum?«


    Wütend steckte Mr Bloom die Hände in die Taschen und ballte sie dort zu Fäusten. »Zwei Männer mit Schirm und Melone.«


    »Also?«


    »Ja, da waren wirklich zwei Männer mit Schirm und Melone. Aber woher soll ich wissen, dass nicht Sie sie dorthin geschickt haben?«


    »Es ist Ihnen doch klar, dass ich es nicht war, oder?«


    Mr Bloom antwortete nicht darauf. Er begann, wie ein Tiger im Käfig hin und her zu laufen, um den Drang zu unterdrücken, dem bärtigen Kerl an die Gurgel zu gehen. »Was soll ich denn jetzt Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er schließlich gereizt.


    »Wenn Sie wirklich meine Meinung hören wollen, dann muss ich Ihnen leider sagen, dass Sie nicht allzu viele Möglichkeiten haben. Die erste besteht darin, dass Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, und erst einmal abwarten, bis die Sonne ein bisschen niedriger steht. Um nicht so aufzufallen, verstehen Sie?«


    »Nein, ich verstehe nicht. Ich verstehe überhaupt nicht, was ich eigentlich verstehen soll!«


    »Nun ja, wir werden Folgendes tun: Sobald es nicht mehr ganz so hell ist, werden wir in den kleinen Zug einsteigen, der dort drüben auf dem stillgelegten Gleis steht. Jetzt geht das aber noch nicht, man würde uns bemerken und unangenehme Fragen stellen.«


    »Schlagen Sie mir gerade vor, mich an einem Diebstahl zu beteiligen?«


    »Nein, nein, nichts dergleichen. Verstehen Sie, der Zug gehört mir und ich würde Sie gerne an Bord als meinen Gast begrüßen. Es ist nur so, dass ich nicht alle Papiere besitze, die in diesem Land erforderlich sind, um einen Zug fahren zu dürfen.«


    »Ja, jetzt überrascht mich nichts mehr …«, kommentierte Mr Bloom diese Erklärung sarkastisch. »Und darf ich erfahren, wohin Sie mich bringen wollen?«


    »Dorthin, wo Ihre Tochter ist. Oder besser gesagt, an einen Ort, von dem aus Sie besser verstehen können, was Ihre Tochter gerade in den Pyrenäen macht und warum sie nicht nach Venedig zurückgekehrt ist.«


    »Warum sagen Sie es mir nicht einfach hier, und wir beide brauchen unsere Zeit nicht weiter mit irgendwelchen lächerlichen Rätseln zu vergeuden?«


    »Weil Sie mir nicht glauben würden. Es hat damit zu tun, dass Ihre Tochter etwas gefunden hat, was sie besser nicht hätte finden sollen. Und jetzt, wo sie es an sich genommen hat, schwebt sie in Gefahr. Genauso wie Sie und Ihre Frau.«


    »Aber Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass …«


    »Natürlich konnte Anita das nicht wissen. Keiner von uns konnte es wissen. Wir … Wir hatten nicht gedacht, dass sie nach so vielen Jahren noch aktiv sein würden.«


    »Worum zum Teufel geht es denn jetzt schon wieder?«, schimpfte Mr Bloom, der erneut kurz davor stand, die Geduld zu verlieren.


    »Sie nennen sich Brandstifter. Und sie sind die Bösen.«


    »Natürlich sind sie die Bösen. Und ich wette, dass ihr die Guten seid.«


    »Genau. Ich merke schon, Sie beginnen zu verstehen.«


    »Na, dann lassen Sie mal hören: Was stellen die Bösen denn so Schlimmes an?«


    »Na ja, so das Übliche. Sie verbrennen und zerstören Dinge. So, wie sie es schon immer getan haben.«


    »Sehr originell.«


    »Aber wirksam. Wissen Sie, Mr Bloom, ich bin nicht dazu autorisiert worden, das zu tun, was ich gerade tue. Aber ich denke doch, dass es das Beste für uns ist. Ich glaube, dass Sie uns sehr nützlich sein könnten.«


    »Nützlich wofür?«


    »Hm … Es liegt daran, dass Sie in einer Bank arbeiten. Und zufällig besitze ich ein Vermögen, das von Ihrer Bank verwaltet wird.«


    »Ach, tatsächlich? Und wer ist als Eigentümer dieses Vermögens angegeben? Etwa jemand mit dem Namen ›Weihnachtsmann‹?«


    »Newton. Es war das Vermögen meiner Tochter.«


    »Soll das heißen, dass der Immobilienfonds Newton …?«, fragte Mr Bloom ungläubig.


    »Genau.«


    Schlagartig sah Mr Bloom den bärtigen Mann, der da vor ihm stand, mit anderen Augen. Bis vorhin war er ihm wie ein etwas durchgedrehter Penner vorgekommen. Jetzt aber, wo er wusste, dass der Mann Eigentümer des Newton-Fonds war, sah er in ihm einen exzentrischen Milliardär. Vorausgesetzt, dass das, was der Mann behauptet hatte, wirklich stimmte.


    »Es ist so«, fuhr Black Vulcano fort, »dass meine Freunde und ich unsere Angelegenheiten lieber unter uns besprechen. Anscheinend ist nun aber der Moment gekommen, Außenstehende einzuweihen. Ich kann Ihnen im Augenblick nicht alles so auf die Schnelle erklären, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie es verstehen werden. Es geht jetzt eigentlich nur um eine kurze Reise von wenigen Stunden.«


    »Sagen Sie mir wenigstens, wo wir hinfahren.«


    »Nach Cornwall.«


    Mr Bloom zuckte zusammen. »Nach Cornwall? Da war ich doch gerade, zusammen mit meiner Tochter!«


    »Ich weiß. Sie haben die Hakeneiche gesucht, nicht wahr?«


    »Wie können Sie …?«


    »Und als Sie die Eiche gefunden haben, sind Sie dort am Strand geblieben, während ihre Tochter davongeradelt ist.«


    »Ja, richtig. Sie ist sehr spät zurückgekommen. Ich hatte mir große Sorgen gemacht.« Mr Bloom begann zu ahnen, dass es zwischen diesem Ausflug und Anitas Verschwinden irgendwelche Zusammenhänge geben könnte. »Und an diesem Tag hat Anita also …?«


    »Ja, genau an diesem Tag.«


    »Ich hätte sie wirklich nicht alleine losziehen lassen dürfen! Meine Frau sagt mir immer, dass ich ihr zu viele Freiheiten lasse.« Traurig und von Selbstvorwürfen geplagt, ließ Mr Bloom den Kopf hängen.


    Black Vulcano fand, dass zu viel Rücksichtnahme im Moment nicht angebracht sei. Es war besser, wenn Mr Bloom die ganze Wahrheit auf einmal erfuhr. »Apropos Ihre Frau: Da gäbe es auch noch ein Problem.«


    »Meinen Sie, dass diese …?«


    »Brandstifter.«


    »Meinen Sie, sie könnten meine Frau bedrohen?«


    »Eigentlich glaube ich, dass Sie es bereits getan haben. Und dass auch sie überwacht wird.«


    »Ich muss sie sofort anrufen!«


    Black Vulcano strich sich über den Bart. »Ja, das ist eine gute Idee. Schlagen Sie ihr vor hierherzukommen. Oder sie soll sich zu Hause verbarrikadieren und niemandem die Tür aufmachen. Sie könnte aber auch einfach irgendwohin fliegen, ganz weit weg. Sie müssen Ihrer Frau aber auch sagen, dass ihr die Brandstifter immer auf den Fersen bleiben werden. Und dass es deshalb genau eine Sache gibt, die sie auf gar keinen Fall machen darf: Kontakt mit ihrer Tochter aufnehmen.«


    »Hören Sie«, sagte Mr Bloom, »als ich das letzte Mal mit meiner Frau telefoniert habe, hat sie mir gesagt, dass auch ein Freund von Anita verschwunden ist. Ein Junge namens Tommaso. Tommaso Ranieri irgendwas. Kennen Sie ihn?«


    »Nein. Aber jedenfalls scheint es, als ob der Kreis sich schließt.«


    »Aber was wollen denn diese Typen mit den Schirmen von uns?«


    »Im Grunde hauptsächlich, dass wir uns bedeckt halten«, erwiderte Black Vulcano. »Und der Witz dabei ist, dass wir das bis vor Kurzem auch für das Beste gehalten haben. Stellen Sie sich vor, dass ich deshalb sogar in den Nahen Osten umgezogen bin.«


    »Und warum sind Sie zurückgekehrt?«


    »Weil ich die Hausschlüssel vergessen hatte«, antwortete Black Vulcano grinsend. Dann sah er zum Himmel auf. Die Sonne stand schon tiefer und es war nicht mehr ganz so hell. »Wenn Sie möchten, haben Sie jetzt noch Zeit, mit Ihrer Frau zu telefonieren. Dann fahren wir los. Sie sollten wissen, dass das möglicherweise Ihr letztes Telefongespräch sein wird. Das soll keine Drohung sein, es ist einfach nur so, dass es dort, wo wir hinfahren, keinen Handyempfang gibt. Und Internet und Kabelfernsehen auch nicht.«


    »Das scheint ja das reinste Paradies zu sein«, meinte Mr Bloom mit einem melancholischen Lächeln.


    »Ja, so etwas in der Art.«


    Mr Bloom drehte sich auf dem Absatz um. Dann blieb er stehen, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Warten Sie noch einen Augenblick.«


    »Ja, bitte?«


    »Vorhin, ganz zu Anfang, hatten Sie gesagt, dass ich die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten habe. Sie haben mir bisher aber nur von einer erzählt, die darin besteht, dass ich mit Ihnen mitkomme. Was wäre denn zum Beispiel die zweite Möglichkeit?«


    Black Vulcano zog ein Fläschchen aus der Tasche. »Die zweite Möglichkeit besteht darin, dass Sie einen Schluck aus dieser Flasche nehmen«, antwortete Black Vulcano, ohne mit der Wimper zu zucken. »Man nennt es ›Wasser der ewigen Jugend‹. Der Name ist zutreffend. Sie werden in ein paar Tagen aufwachen, ohne sich an die jüngsten Ereignisse erinnern zu können. Außerdem werden Sie auch etwas jünger sein als zu dem Zeitpunkt, an dem Sie eingeschlafen sind.«


    Mr Bloom wusste nicht mehr, ob er weinen oder lachen sollte. Er beschränkte sich darauf, mechanisch zu nicken.


    »Der … der Name scheint wirklich sehr treffend zu sein«, sagte er. Dann machte er eine vage Handbewegung. »Ich gehe mal da rüber, zum Telefonieren.«


    »Ja, aber beeilen Sie sich bitte ein bisschen. Die Clio 1974 ist keine Lok, die man lange warten lässt.«
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    Kapitel 6


    Eine raffinierte Falle


    »Ich warne Sie. Sie stehen kurz davor, einen großen Fehler zu machen«, sagte einer der Gebrüder Schere, der lockiges Haar hatte.


    »Wir wollten uns hier nur ein wenig umsehen«, beteuerte der Blonde.


    Doch der Frau, die sie zwischen den Ruinen von Arcadia aufgespürt hatte, schien das egal zu sein. Sie zielte mit einem altertümlichen Gewehr auf sie, aus dessen trichterartigem Lauf immer noch eine dünne schwarze Rauchfahne aufstieg.


    Gemeinsam boten die drei ein unwirklich aussehendes Bild. Auf den Befehl ihres Chefs hin hatten die beiden Brüder Anita, Jason und Rick quer durch Europa und bis hinauf in die Hochgebirgszone der Pyrenäen verfolgt. Zuletzt waren sie deswegen sogar eine hohe, senkrechte Felswand hinaufgeklettert.


    Auf der Hochebene darüber lag Arcadia, ein verlassenes, dem Tode geweihtes Dorf, von dessen prachtvollen, aus den verschiedensten Epochen der Architekturgeschichte stammenden Gebäuden nur noch Ruinen übrig waren. Zwischen diesen Ruinen und den Bäumen, Farnen und anderen Pflanzen, die innerhalb und außerhalb der zerstörten Gebäude wuchsen, waren sie herumgeschlichen und hatten überlegt, wo sie am besten mit dem Feuerlegen anfangen sollten, um in möglichst kurzer Zeit alles niederzubrennen und wieder in die Zivilisation zurückkehren zu können. Am liebsten nach London oder Paris. Zur Not hätten Sie sich auch mit der Riviera zufriedengegeben.


    Und während sie noch überlegten, wie sie es anstellen sollten, alles zu verbrennen, hatte es zu regnen begonnen. Frierend hatten sie unter Sträuchern Schutz gesucht und waren dann in ein Gebäude geschlichen, das wie ein verlassenes Lager aussah. Allerdings hatten sie überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie dort jemand mit einem Gewehr in der Hand überraschen würde.


    »Lassen Sie uns doch vernünftig darüber reden«, versuchte es der Lockenkopf noch einmal. »Wir sind nur Touristen.«


    »Genau, Touristen«, bekräftigte der Blonde, obwohl er diese Ausrede lächerlich einfach fand. »Unser Reiseführer empfiehlt dieses Dorf als besonders sehenswert. Vier Sterne von fünf. Ein ruhiges, heiteres Fleckchen, weit abgelegenen von der Hektik unserer modernen Städte …«


    »Du kannst aufhören, Bruder«, unterbrach ihn der Lockenkopf. »Sie ist schon wieder rausgegangen.«


    »Was soll das heißen, sie ist rausgegangen?«


    »Kannst du sie hier noch irgendwo sehen?«


    Tatsächlich stand an der Stelle, an der die Frau plötzlich erschienen war und zur Decke hinaufgeschossen hatte, niemand mehr. Ultima war genauso plötzlich und leise verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


    Alles, was man jetzt hören konnte, war das immer lauter werdende Trommeln des Regens auf das, was vom Dach des Gebäudes übrig geblieben war.


    »Ich schlage vor, wir hauen hier ab«, sagte der Blonde. »Und zwar sofort.«


    »Und wo willst du bei diesem Sauwetter hin? Ich möchte dich daran erinnern, dass wir diesen Ort über eine senkrechte Felswand erreicht haben. Oder könnte es sein, dass wir den Aufzug übersehen haben?«


    »Ja, genau das machen wir. Wir gehen hier raus und suchen nach dem Aufzug.«


    »Gehst du voraus?«


    Vorsichtig und sich nach allen Seiten umsehend, bewegten sie sich auf die Tür zu.


    »Wir sollten aber auch nicht vergessen, dass wir zwei gegen eine sind«, bemerkte der Lockenkopf.


    »Du vergisst die Kinder. Und dieses vorsintflutliche Gewehr.«


    »Und du vergisst unsere Schirme«, entgegnete der Lockenkopf und hob den Schirm in die Höhe, den er stets bei sich trug. »Unsere modernen, effizienten Flammenwerfer und Blitzmagneten.«


    »Ja, aber dieses Gewehr …«, fing der Blonde wieder an.


    »Ich glaube, es ist wahrscheinlicher, dass ihr das alte Teil in der Hand explodiert, als dass sie damit jemanden trifft.«


    Inzwischen hatten sie die Tür des Gebäudes erreicht, hinausgespäht und überlegten gerade, ob sie von dort aus nach links oder nach rechts gehen sollten, als plötzlich Ultima mit ihrem Gewehr wieder neben ihnen stand. Wortlos richtete sie den Lauf auf die beiden.


    »Ey!«


    »Warten Sie!«


    »Was haben Sie vor?«


    Ein zweiter Schuss zerriss die Nacht. Der Gewehrlauf rauchte noch, als die beiden Brüder Schere wie Hasen in die andere Richtung rannten.


    »Sie hat auf uns geschossen!«, schrie der Lockenkopf, ohne langsamer zu werden.


    »Lauf, anstatt zu reden!«, erwiderte der Blonde.


    Sie rannten und rannten, bis ganz plötzlich der Boden unter ihren Füßen nachgab. Ohne etwas dagegen tun zu können, stürzten sie in eine tiefe Grube.


    Eine Falle.


    Die weiche Erde am Boden der Grube dämpfte den Aufprall. Sie hatten noch nicht einmal richtig verstanden, was mit ihnen geschehen war, da stand Ultima bereits über ihnen am Rand der Grube, den Lauf ihres Gewehrs wieder auf sie gerichtet.


    »Um Himmels willen, gute Frau, wir ergeben uns doch schon!«, jammerte einer der Brüder Schere, und der andere flehte sie an: »Lassen Sie uns bitte am Leben! Und legen Sie das Gewehr weg, tun Sie nichts Unüberlegtes!«


    Mühsam und zitternd standen sie auf. Die Grube war rund und ungefähr drei Meter tief. Der Regen prasselte auf ihre mit Dreck verschmierten Gesichter und verwandelte die Erde am Boden der Grube in matschigen Schlamm.


    Endlich sagte die Frau mit dem Gewehr etwas. »Euch schickt der Mann auf dem Turm von Stühlen, oder?«


    »Der Mann auf was für einem Turm? Ist die denn verrückt?«


    Ultima hob wieder das Gewehr, so als wolle sie einen dritten Schuss abgeben.


    »Warten Sie! So warten Sie doch! Ja, uns schickt der Mann von den Stühlen, genau der!«, sagte der Lockenkopf, ohne zu wissen, wen Ultima eigentlich meinte.


    »Aber sicher! Der Mann mit den Stühlen! Unser Chef!«, rief jetzt auch der Blonde hinauf.


    Die Frau bückte sich, als wolle sie etwas aufheben. Eine fließende Bewegung und über der Grube lag ein stabiles Netz aus miteinander verknoteten Seilen. Ultima verankerte es an einigen unter dem Gras verborgenen Haken und sah dann durch das Netz wieder auf die beiden Brüder herab.


    »Wenn ihr es mir nicht sagen wollt, dann eben jemand anderem«, zischte sie und verschwand wieder.


    Verblüfft starrten die beiden Brüder noch eine ganze Weile nach oben.


    »Was meinst du?«, fragte der Lockenkopf schließlich. »War das eine Drohung?«


    Wie als Antwort auf seine Frage donnerte es in der Ferne.


    Ungefähr eine Viertelstunde später erschien am Rand der Grube der Junge mit den roten Haaren. Inzwischen hatte der Regen sie in einen kleinen Sumpf verwandelt.


    Als sie Rick erkannten, kam wieder Leben in die Brüder Schere.


    »Bloß gut, dass du das bist!«, freute sich der Lockenkopf.


    »Könntest du uns bitte hier rausholen? Wir haben nichts Böses getan!«


    Rick ging einmal um die Grube herum und betrachtete die beiden Brüder so aufmerksam, als ob es Tiere in einem Zoo wären. Dann wandte er sich der Frau zu, die neben ihm stand, und erklärte ihr: »Das sind die beiden vom Flughafen. Sie folgen uns schon seit Toulouse.«


    »He, Junge, so war es doch gar nicht!«, rief ihm einer der beiden Brüder zu.


    »Können wir uns nicht irgendwo unterhalten, wo es ein bisschen trockener ist?«, schlug der andere vor. Er machte Anstalten, sein Jackett auszuziehen, und erklärte: »Bevor ich hier hineingepurzelt bin, war dieser Anzug 1500 Pfund wert!«


    Ohne darauf einzugehen, kniete Rick sich an den Rand der Grube und fragte die Brüder: »Warum verfolgt ihr uns?«


    Der Lockenkopf kicherte. »Diese Frage zählt nicht zu denen, die wir beantworten dürfen.«


    »In diesem Fall kann ich leider nichts für euch tun. Die Frau, die euch gefangen hat, mag leider keine Fremden, und wie ihr vielleicht mitbekommen habt, freut sie sich überhaupt nicht darüber, dass ihr hierhergekommen seid.«


    »Aber sie kann uns doch nicht hier unten festhalten! Es regnet! Es ist alles voller Schlamm und sicher wimmelt es hier von Regenwürmern und anderem Getier!«


    »Es gibt internationale Abkommen über die Behandlung von Gefangenen! Auch den Bösen muss man ein Mindestmaß an Respekt entgegenbringen!«


    »Gut, dann fangen wir eben noch einmal von vorne an«, meinte Rick. »Warum verfolgt ihr uns?«


    »Und was bekommen wir, wenn wir dir darauf antworten?«


    Rick beriet sich kurz mit der Frau, die immer noch ihr Gewehr in der Hand hielt. »Ein trockenes Gefängnis. Und etwas Warmes zu essen«, sagte der Junge.


    Die beiden Brüder brauchten nur einen Blick zu wechseln, dann hatten sie sich schon entschieden, ihm alles zu erzählen.


    »Einverstanden«, sagte der Lockenkopf. »Wenn du es wirklich wissen willst: Wir sind zwei Brandstifter.«


    »Das war mir vorher schon klar«, erwiderte Rick. »Aber was habt ihr denn nun eigentlich gegen uns?«


    »Unser Chef meint, dass ihr ein Problem darstellt, das es zu beseitigen gilt.«


    »Und wer ist euer Chef?«


    »Er heißt Voynich.«


    »Habe ich nicht verstanden. Geht es auch etwas lauter?«


    »Malarius Voynich!«, rief der Lockenkopf hinauf.


    »Aber wir gehen davon aus, dass das ein Künstlername ist«, fügte der Blonde hinzu. »Welche Eltern nennen ihren Sohn denn ›Malarius‹?«


    »Er nennt sich so, um noch gefährlicher zu erscheinen«, sagte der Lockenkopf.


    Rick ließ sich durch ihr Gerede nicht ablenken. »Und warum stellen wir ein Problem dar?«, hakte er nach.


    »Das musst du schon ihn fragen. Wir führen nur seine Befehle aus«, erwiderte der Blonde.


    »Und wie lauten seine Befehle?«


    »Dem Mädchen folgen und herausfinden, wohin es will. Und sobald das Ziel feststeht …« Der Blonde verstummte. Rick warf den beiden Brüdern einen vielsagenden Blick zu und wollte gehen. Als der Blonde das sah, beeilte er sich, seinen Satz zu beenden: »… dann verbrennen wir alles und kehren zur Basis zurück.«


    »Ein toller Plan!«, sagte Rick und setzte sich wieder an den Rand des Grabens.


    »Wenn wir einen anderen hätten, würden wir uns ja nicht ›Brandstifter‹ nennen.«


    Rick überlegte kurz, was er die beiden noch fragen konnte. Schließlich beschloss er herauszufinden, wie viele sie eigentlich waren.


    »Wir sind zu zweit, Junge! Was soll das, du siehst uns doch!«


    »Nein, ich meine, wie viele ihr insgesamt seid. Wie viele Brandstifter gibt es insgesamt?«


    »Hm, interessante Frage. Also, mal sehen. Wir beide, der Chef, der alte Pirès, dann gibt es noch unseren Schatzmeister Eco, die beiden neuen Chinesen, Voynichs Chauffeur … Ungefähr ein Dutzend, würde ich sagen.«


    »Und ihr seid alles Männer?«


    »Machst du Witze?«, regte sich der Lockenkopf auf. »Natürlich sind wir alles Männer. Wenn Frauen da auch mit rein dürften, wäre es ja kein exklusiver Klub mehr!«


    »Dann könnten wir ja bei unseren Treffen nicht einmal mehr rauchen«, ereiferte sich der Blonde. »Kannst du dir einen Klub der Zigarrenraucher ohne Zigarren vorstellen?«


    »Und du darfst auch nicht vergessen, dass unser Ziel darin besteht, das Überflüssige zu eliminieren«, sagte der Lockenkopf. »Wenn Frauen mit dabei wären … Jeder weiß, dass Frauen im Grunde genommen eigentlich selbst überflüssig sind.«


    »Zwölf Männer aus verschiedenen Ländern, die alle Frauen verachten und in London leben …«, fasste Rick zusammen. »Was sollte ich noch wissen?«


    »Nichts! Es gibt nichts weiter darüber zu wissen. Wir tun nichts anderes, als zu säubern, zu reinigen und zu bereinigen.«


    »Ja, und dabei geht ihr sehr gründlich vor.«


    »Das Feuer, das wir legen, ist eben reinigendes Feuer«, sagte der Blonde.


    »›Reinigendes Feuer‹!«, rief der Lockenkopf aus. »Wo habe ich diesen Ausdruck schon einmal gehört?«


    Die beiden Brüder begannen, miteinander zu diskutieren, aus welchem literarischen Werk dieser Ausdruck stammte, und Rick sah ihnen von oben kopfschüttelnd dabei zu. Er hätte die Befragung der beiden am liebsten beendet, um möglichst schnell zu Anita zurückzukehren. Doch es schien, als wolle Ultima, die mit wütendem Gesicht eine Runde nach der anderen um die Grube drehte, dass er weitermache. Plötzlich blieb die Frau stehen, hob einen der beiden Schirme vom Boden auf, die die Brandstifter fallen gelassen hatten, und warf ihn Rick zu.


    Rick spannte ihn auf, und als die beiden Männer in der Grube das sahen, erstarrten sie vor Schreck.


    »Das solltest du vielleicht besser nicht tun«, meinte der Lockenkopf.


    »Wieso denn nicht?«, fragte Rick verwundert. »Es regnet doch.«


    »Aber das ist ein Gewitter. Und wo ein Gewitter ist, da sind auch Blitze.«


    Rick sah sich den Schirm genauer an. Er war sehr schwer, obwohl sein Gestell aus Aluminium war. Der Griff war kompakt, und unter dem kleinen Hebel, mit dem man den Schirm öffnete, waren einige Knöpfchen angebracht.


    »Sieht irgendwie kompliziert aus, euer Schirm«, meinte Rick.


    »In Wirklichkeit ist er nicht halb so viel wert, wie er kostet«, beeilte sich der Lockenkopf zu sagen. »Es ist einfach nur ein normaler Schirm. Die Marke hat zwar einen sehr guten Ruf, aber …«


    Rick zielte mit der Spitze des Schirmes auf den Boden der Grube und fragte: »Was passiert denn, wenn ich auf dieses Knöpfchen hier drücke?«


    »NEIN! BLOSS NICHT! LASS DASS!«, schrien die beiden Brandstifter gleichzeitig. »DRÜCK NIRGENDWO DRAUF!«


    Rick hielt den Schirm wieder mit der Spitze nach oben. »Regt euch nicht so auf! Ihr habt doch gerade gesagt, dass es nur ein stinknormaler Schirm ist.«


    Der Blonde seufzte. »Wenn du an dem Griff zuerst drehst und ihn dann rausziehst, wird der Schirm zu einem kleinen Flammenwerfer.«


    »Interessant«, meinte Rick.


    »Aber stell dir darunter nichts Sensationelles vor. Die Flamme wird höchstens ein paar Meter lang«, erklärte der andere Bruder.


    »Und wenn ich stattdessen auf das Knöpfchen drücke?«


    »Dann ziehst du Blitze an«, antwortete der Lockenkopf, der inzwischen ihre Niederlage eingesehen hatte. »Und die kannst du schleudern, wohin du willst.«


    Der Himmel war immer noch von dunklen Wolken bedeckt, aber das Gewitter war weitergezogen und grollte nur noch in der Ferne. Auch der Regen hatte nachgelassen.


    Rick suchte Ultimas Blick. Ihr Gesichtsausdruck beunruhigte ihn. Die Frau kniete sich im Gras neben ihn hin. Dann beugte sie sich vor und flüsterte Rick etwas leise ins Ohr.


    »Was soll das heißen, sie ist weggegangen?«, stieß Rick hervor. »Und die Tür?« Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er auf und rannte auf das Gebäude mit der Elfenbeintür zu.


    Die beiden Brüder Schere warteten in ihrer Grube noch eine ganze Weile darauf, dass Rick zurückkehrte und irgendetwas passierte. Schließlich setzten sie sich niedergeschlagen auf den schlammigen Boden. Noch nasser und schmutziger, als sie inzwischen waren, konnten sie ohnehin nicht mehr werden.


    »Ob sie uns wohl wenigstens etwas zu essen bringen?«, fragte der Lockenkopf seinen Bruder.


    »Wir hätten nach New York gehen sollen!«, seufzte der andere. »Schicke Autos, luxuriöse Hotels, ausgezeichnete Restaurants. Wir sollten gar nicht hier sein. Wir sollten in New York sein!«
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    Kapitel 7


    Die Wurzeln des Mysteriums


    Tommaso hatte sich so an ein Fenster des Gärtnerhauses der Villa Argo gesetzt, dass man ihn von draußen nicht sehen konnte. Von diesem Platz aus hatte er einen guten Blick auf den Park, die Villa und die Klippen, die steil zum Meer abfielen. Die Aussicht erinnerte ihn an eine sehr spannende Szene im ersten Buch von Ulysses Moore, in der Jason von den Klippen stürzte.


    »Woran denkst du?«, fragte Nestor, der in einem Topf auf dem Herd herumrührte und Tommaso aus den Augenwinkeln beobachtete.


    »Mir geht gerade durch den Kopf, wie seltsam es ist, hier zu sein.«


    »Aha. Und wie war das Telefonat mit deinen Eltern?«


    Tommaso hatte von Nestors altem Telefonapparat aus zu Hause in Venedig angerufen, damit sich seine Eltern keine Sorgen mehr um ihn machten. Es war ein furchtbares Telefongespräch gewesen. Im Grunde war er kaum zu Wort gekommen, während seine Mutter die ganze Zeit auf ihn wütend eingeredet hatte. Tommaso hatte ihr versprochen, dass er so bald wie möglich wieder nach Hause kommen würde, und seine Mutter hatte ihm unter Tränen geschworen, ruhig zu bleiben. Sie hatte erst vermutet, dass er mit Anita durchgebrannt wäre.


    Mit den Worten: »Eine berühmte Spezialität des Hauses!«, schaufelte Nestor auf Tommasos Teller zerkochten Reis, aus dem hier und da mindestens ebenso zerkochte Gemüsestückchen ragten. Tommaso wollte probieren und steckte einen Löffel in den Brei, konnte ihn aber nur mit größerem Kraftaufwand wieder herausziehen.


    »Deine Kochkünste wurden in den Büchern aber nicht erwähnt«, meinte er ironisch.


    »Es gibt immer Nebensächlichkeiten, die man auslässt«, gab der Gärtner zu. »Aber wenn du auch einer von denen bist, die meinen, dass Ulysses Moore nicht kochen kann, dann steht es dir frei zu fasten.«


    Tommaso sagte lieber nichts mehr. Seit dem Besuch in der Konditorei Chubber war sein schlimmster Hunger ohnehin gestillt. Durch das Fenster konnte er das helle Küchenfenster der Covenants sehen, hinter dem Julia jetzt mit ihren Eltern zu Abend aß. Dann schaute er wieder Nestor an. »Und die Eltern ahnen wirklich nichts?« Er meinte die Eltern von Julia und Jason, aber Nestor hatte ihn schon verstanden.


    »Was sollen sie denn ahnen?«


    »Dass ihre Kinder Zeitreisen unternehmen.«


    »Sie unternehmen keine Zeitreisen. Sie reisen, das ist alles.«


    »Ja, aber sie reisen durch die Türen zur Zeit«, gab Tommaso zu bedenken.


    »Das ist immer noch besser, als in ein Feriendorf zu fahren.«


    Tommaso unternahm einen zweiten Versuch, den Löffel aus dem verkochten Reis zu ziehen. »Aber habt ihr euch nie gefragt, wie es sein kann, dass die Türen funktionieren?«


    »Doch, Hunderte von Malen. Praktisch jeden Tag aufs Neue.«


    »Und ihr habt nie eine Antwort gefunden?«


    »Wir haben uns irgendwann gesagt, dass eine Antwort vielleicht gar nicht notwendig ist.« Nestor zerbrach einen steinharten Brotkanten und begann, daran herumzunagen. »Es ist egal, ob man weiß, warum es regnet oder nicht. Wenn es regnet, dann regnet es eben.«


    Nachdem er eine Weile schweigend von seinem nahezu ungenießbaren Gemüserisotto gegessen hatte, nahm Nestor die Unterhaltung wieder auf. »Fakt ist, dass es die Türen gibt. Man lebt hier, man öffnet sie, man geht hindurch. Sie sind da. Und sie sind nicht von Marsmenschen hier hingestellt worden oder Hinterlassenschaften irgendeiner antiken Kultur. Es sind einfach nur Türen. Warum es sie wohl gibt? Was sie eigentlich sind? Ich glaube, um diese Fragen beantworten zu können, müsstest du zuerst wissen, was du bist und was du hier machst.«


    »Das hört sich an wie eine dieser philosophischen Geschichten … Schrecklich«, antwortete Tommaso und schob seinen Teller weg.


    »Schrecklich, sagst du? Nein, ich fände es gar nicht schlecht, wenn ihr jungen Leute euch gelegentlich mal mit philosophischen Problemen beschäftigen würdet.«


    »Ich meinte den Reis«, sagte Tommaso. »Das heißt, ich meinte … Tut mir leid, ich kann nichts mehr davon essen.«


    Nestor zuckte mit den Schultern, nahm seinen Teller und kippte den Inhalt auf den eigenen. »Gewöhnungssache«, meinte er dann noch.


    »Wie dem auch sei, Kilmore Cove gibt es jedenfalls wirklich«, sagte Tommaso.


    Ohne etwas darauf zu sagen, löffelte Nestor seinen Teller leer.


    »Und in Kilmore Cove gibt es Türen. Die Türen führen an andere Orte. Manche davon sind schön, andere sind furchtbar. Wenn die Türen verschlossen sind, ist alles in Ordnung. Und sonst …«


    Nestor hob den Löffel. »Sonst bekommst du am Ende noch heraus, dass das wenige, was du über die Welt weißt, falsch ist. Und dann möchtest du herausfinden, warum das so ist. Und vergeudest dein ganzes Leben da mit. Und vielleicht riskierst du auch wie Leonard, dabei vor der Zeit zu sterben.«


    Tommaso wartete, bis der alte Gärtner fertig gegessen hatte. Dann legte er den Ordner mit den Fotos der Ca’ degli Sgorbi auf den Tisch. »Aber vielleicht könnte uns das hier helfen, Antworten zu finden.«


    »Da habe ich so meine Zweifel, Junge. Aber schlag ihn ruhig auf.« Nestor deckte ab, setzte sich dann wieder an den Tisch und sah sich mit einem betont gelangweilten Gesichtsausdruck die Bilder an.


    »Hier«, sagte Tommaso und zeigte auf ein Foto. »Das hier stellt ein kleines Dorf dar. Das könnte unser erträumter Ort sein.«


    Nestor nickte. »Ja, könnte.«


    »Und hier sieht man zwei Männer, die Äste von einem Baum absägen. Gleich daneben bauen dieselben Männer eine Tür. Eine Tür zur Zeit vielleicht?«


    »Oder aber ein Nachtschränkchen.«


    Tommaso beachtete die ironische Bemerkung des Gärtners nicht weiter und fuhr fort: »Moreau zeigt hier, dass man für eine Tür das Holz eines Baumes braucht. Aber von welchem Baum? Ich glaube, dass er es wusste. Und dass er es hier zu sagen versucht. Diese ganze Wand wird von den Ästen eines Baumes bedeckt. Auf den Ästen sitzen alle Tiere der Schlüssel. Schau mal, du kannst sie zählen.«


    Nestor tat es. »Es sind mehr Tiere, als wir Schlüssel haben.«


    »Es sind insgesamt elf Tiere. Wenn man die drei Schildkröten, das Symbol der Erbauer der Türen, als eines mitzählt, sind es zwölf.« Tommaso machte es großen Spaß, seine Entdeckung mit jemandem zu teilen. »Und schau dir mal das hier an.« Er zeigte auf ein anderes Foto. »Hier. Hier sind zwei Bäume. In diesem Teil des Bildes geht ein Mann auf einen Baum zu. Und in diesem anderen Teil entfernt er sich wieder. Es ist derselbe Mann, aber die Landschaft hinter ihm hat sich verändert. Es sind also die Bäume, die einem ermöglichen, von einem Ort zu einem anderen zu gelangen. Es müssen ganz besondere Bäume sein, und die Frage ist natürlich, was es für Bäume sind. An dieser Stelle ist das Foto sehr dunkel, aber man kann trotzdem erkennen, dass die Wurzeln des Baumes in der Luft hängen. Eigentlich wird es hier so gezeigt, als würden die Wurzeln im Wind schaukeln, denn hier sind lauter feine Striche. In den Büchern von Ulysses Moore steht, dass jedes Mal, wenn man eine Tür zur Zeit öffnet, ein plötzlicher Luftzug entsteht. Das ist der Wind, der die beiden Welten verbindet. Die Wurzeln der Bäume halten die Welten zusammen.«


    An der Tür klopfte es. Zwar leise, aber Tommaso zuckte trotzdem zusammen.


    »Das ist Julia«, erklärte Nestor mit belegter Stimme.


    Als Tommaso aufstand, um ihr die Tür aufzumachen, zog Nestor die Fotos zu sich herüber und betrachtete sie konzentriert. Es gab keinen Zweifel, der Junge hatte sich nicht geirrt. Und er hatte eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Vielleicht sah Nestor jetzt zum ersten Mal eine Antwort vor sich, nach all den Jahren ergebnislosen Suchens. Zwei Bäume. Der Wind in ihren Wurzeln.


    Jetzt gab es einiges zu tun. Er stand auf und hinkte durch den Raum, um ein paar Bücher zusammenzusuchen.


    »Habe ich etwas versäumt?«, fragte Julia beim Eintreten.


    »Oh nein, nichts Wichtiges. Nur die Bauanleitung für die Türen zur Zeit«, erwiderte Tommaso mit einem zufriedenen Grinsen.


    »Und wie lautet die?«


    »Hm … Zuerst müssen wir einen Baum finden, um dessen Wurzeln der Wind weht.«


    »Und was hält Nestor davon?«


    Tommaso zuckte mit den Schultern. Sie gingen gemeinsam zu dem Tisch, an dem Nestor jetzt wieder saß und fieberhaft in einem dicken Buch herumblätterte, das sich Alphabetisches Verzeichnis der unmöglichen Gegenstände nannte.


    »Und das hier sind die Fotos? Sie sind ziemlich dunkel.«


    Tommaso war das auch schon aufgefallen. Aber sie waren alles, was sie an Hinweisen besaßen.


    »Ach, ich wusste es«, murmelte Nestor. »Wenn man wirklich einmal etwas wissen will, steht es in keinem Buch drin.«


    »Was suchst du denn?«, fragte Julia.


    »Ich habe einen bestimmten Baum gesucht, aber in dem Verzeichnis steht, dass man unmögliche Pflanzen in dem Herbarium der niemals gepflanzten Gewächse suchen soll, von dem es nur eine einzige Ausgabe gibt, die 1793 in England erschienen ist.«


    »Und natürlich haben wir dieses Buch nicht«, vermutete Julia.


    »Doch, wir haben es. Aber es steht drüben in der Villa«, grummelte Nestor.


    »Wenn du willst, hole ich es dir.«


    »Nein, ich gehe ja schon. Lass du dir inzwischen von Tommaso erzählen, ob er noch irgendetwas anderes entdeckt hat.«


    Nestor verließ sein Haus und war bald zwischen den Schatten des Gartens verschwunden.


    »Ist der immer so brummig?«, fragte Tommaso, als Julia und er alleine waren.


    »Ach was«, antwortete Julia. »Heute hat er bessere Laune als sonst.« Sie schlug das Notizbuch von Morice Moreau auf, das sie aus Kalypsos Haus geholt hatte, weil sie hoffte, dass noch jemand anders gerade darin blätterte. Doch die Rahmen blieben leer, und bei Julia kam der Verdacht auf, dass dieses Buch vielleicht nicht über dieselben Eigenschaften verfügte wie die anderen beiden. Und dass es somit gar kein richtiges Fensterbuch war.


    »Die andere interessante Sache ist diese Mine …«, sagte Tommaso gerade zu ihr. »Siehst du hier? Moreau hat an dieser Stelle einen senkrechten Spalt in den Felsen gemalt, mit zwei Löchern, aus denen Männer herauskommen …«


    »… die Steine schleppen.«


    »Genau. Die Steine kommen in etwas, das wie eine Esse aussieht, und die Flüssigkeit, die auf dieser Seite hinausläuft, müsste logischerweise geschmolzenes Metall sein. Das wird dann in unterschiedliche Formen gegossen und das Ergebnis sind …«


    »… ein Schlüssel …«, flüsterte Julia überwältigt.


    »… und ein Schloss«, fügte Tommaso hinzu, »die beide aus demselben Material hergestellt worden sind.«


    Julia nickte nachdenklich. »Und die Tiere? Warum hat Moreau so viele Tiere gemalt?«


    »Das habe ich noch nicht herausbekommen«, gab der Junge zu. »Aber apropos Tiere: Da ist etwas, das meiner Meinung nach wichtig sein könnte und das ich dir zeigen will.«


    Tommaso suchte eine Weile nach dem richtigen Foto, nahm einige Aufnahmen aus dem Ordner heraus, legte sie auf die Tischplatte, probierte verschiedene Reihenfolgen aus und schien schließlich zufrieden zu sein. »Hier! Siehst du?«


    »Was?«


    »Die Tiere sehen alle zu demselben Punkt des Freskos hin.«


    »Das stimmt. Aber ich sehe nirgends das entsprechende Detail. Was ist denn an der Stelle?«


    Tommaso suchte wieder nach einem bestimmten Bild. »Es ist der Teil des Freskos, auf den ich einen Eimer Farbe gekippt habe. Damit die Brandstifter es nicht entdecken können …«


    Endlich hatte er das gesuchte Foto gefunden und legte es vor Julia auf den Tisch.


    »Das sieht ja aus wie …«, murmelte Julia verblüfft.


    »… wie ein Labyrinth«, ergänzte Tommaso.
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    Kapitel 8


    Das Schwarze Tal


    Wasser.


    Pechschwarze Finsternis.


    Jenseits der Elfenbeintür war der Boden sehr feucht und ge fährlich rutschig. An den ebenfalls feuchten Wänden, an denen das Wasser in kleinen Bächen herunterlief, waren in regelmäßigen Abständen Halterungen angebracht. In ihnen steckten große Fackeln, die den engen Gang mit ihrem schwachen bläulichen Licht notdürftig erhellten.


    Unsicher und vorsichtig ging Anita immer weiter, bis sie plötzlich feststellen musste, dass der Gang zu einem Abgrund führte – zu einem Spalt im Felsen, der wer weiß wie tief in die Eingeweide der Erde hinabreichte.


    Sie sah hinunter und wurde sofort von einem überwältigenden Schwindelgefühl ergriffen.


    Dann hob sie den Blick wieder und stellte fest, dass das, was ihr vorhin wie der Schatten eines Felsvorsprungs vorgekommen war, Jason war. Er stand genau am Rand des Abgrunds, nur wenige Schritte von ihr entfernt. »Du hast aber lange gebraucht, um dich zu entscheiden«, sagte er.


    In dem schwachen Licht konnte Anita ihn gerade so erkennen. Sie war derart froh darüber, wieder bei ihm zu sein, dass ihr Schwindelgefühl, die Müdigkeit und die Erschöpfung dieses endlos langen Tages verschwanden. Ohne lange darüber nachzudenken, ging Anita auf Jason zu und umarmte ihn erleichtert. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«, sagte sie mit gebrochener Stimme.


    »Und ich hatte schon gezweifelt, ob du überhaupt noch nachkommst«, flüsterte Jason.


    »Rick wird denken, dass ich verrückt geworden bin. Inzwischen glaube ich es schon fast selber.«


    »Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Aber Rick wird nicht kommen, oder?« Jason sagte das so, als kenne er bereits die Antwort.


    Anita schüttelte den Kopf und ließ Jason los. Dann erzählte sie ihm von ihrer Idee, Morice Moreaus Notizbuch zu verwenden, um sich mit den anderen zu verständigen. Jason fand, dass es ein sehr guter Einfall sei. Sie hockte sich hin und schlug das kleine Buch auf, um zu sehen, ob gerade auch einer von den anderen darin blätterte.


    In einem der Rahmen erschien das Bild einer Frau, die erschrocken über ihre Schulter nach hinten blickte: Ultima hatte ebenfalls das Buch geöffnet.


    Anita legte ihre Fingerspitzen auf das Bild und plötzlich war ihr Kopf von den Gedanken der Frau aus Arcadia erfüllt. Es waren düstere Gedanken, aus denen Anita deutlich Ultimas Angst herausspürte.


    »Mach dir keine Sorgen!«, versuchte sie die Frau zu beruhigen. »Ich bin durch die Tür gegangen und es geht mir gut. Jason ist hier bei mir und auch mit ihm ist alles in Ordnung.«


    Der Kontakt zwischen ihr und Ultimas Gedanken wurde plötzlich unterbrochen und einen Augenblick später verspürte Anita die Gegenwart eines anderen Menschen. Es war Rick. Und er schien furchtbar wütend zu sein.


    »Kannst du mir erklären, was das soll?«, schrie er sie über die Seiten des Fensterbuchs an.


    »Ich kann nicht erklären, warum ich es getan habe, Rick. Ich weiß nur, dass ich es tun musste«, sagte Anita und sah Jason Hilfe suchend an.


    Jason kniete sich neben sie und flüsterte: »Sag ihm, er soll sich keine Sorgen machen und auf uns warten. Wir werden mit allem Notwendigen zurückkommen.«


    Anita gab diese Antwort an Rick weiter, der nun von ihr wissen wollte, was sie vorhatten.


    »Na ja, ich fürchte, dass es da nicht allzu viele Möglichkeiten gibt«, erwiderte Anita und schaute zu Zephir hinüber, dessen große, golden glänzende Gestalt im Licht der Fackeln gut zu erkennen war. Der Riese war bereits einige Schritte in dem Gang vorausgegangen und wartete nun auf sie.


    »Werden wir vorsichtig sein?«, fragte Anita Jason leise.


    »Ach was«, meinte er grinsend und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Nachdem sie Rick versprochen hatten, regelmäßig mit ihm Kontakt aufzunehmen, schloss Anita das kleine Notizbuch und folgte dem Riesen Zephir auf dem schmalen Pfad, der am Rand des Abgrunds entlangführte. Sie konnten nur hintereinandergehen und mussten sehr gut aufpassen, wo sie hintraten. An manchen Stellen war es so eng, dass sie sich auf Zehenspitzen an der Felswand entlangdrückten. Irgendwann begann der Pfad nach unten zu führen und es gab keine Fackeln mehr. Wenn Zephirs Haut nicht schwach golden geleuchtet hätte, hätten sie ihn gar nicht sehen und ihm auch nicht folgen können, obwohl sie dicht hinter ihm gingen. An manchen Stellen hatte der Pfad schmale Stufen und bald wurden die Stufen mehr und es ging tiefer und tiefer hinunter. Dann hörten sie ein Rauschen, das mit der Zeit lauter wurde, als würden sie sich darauf zubewegen. Sie nahmen an, dass es sich um einen unterirdischen Bach oder Fluss handeln musste, auch wenn sie das Wasser nicht sehen konnten.


    Zephir lief mit den Zehen nach dem Pfad tastend voran und Anita und Jason folgten ihm vorsichtig. Ab und zu legte Jason Anita eine Hand auf die Schulter, oder sie wechselten leise ein paar Worte, um sich gegenseitig Mut zu machen.


    Auf ihrer Wanderung durch die Dunkelheit hatten sie Arcadia und die Elfenbeintür bald vergessen. Sie wussten nicht, wie lange sie bereits gegangen waren, als sie auf die ersten Behausungen stießen. Eigentlich waren es nur in den Fels gehauene Unterschlupfe, aber es sah aus, als würden sie ein kleines Dorf bilden. Ein Dorf, das wohl seit langer, langer Zeit verlassen war, in dem es aber immer noch Spuren und Hinterlassenschaften von seinen ehemaligen Bewohnern gab. Am Boden lagen Scherben, Pfeilspitzen und andere Überreste, und an den Wänden konnte man, wenn Zephir an ihnen vorbeiging, kleine Wandmalereien erkennen, die Tiere und Jäger mit Speeren darstellten.


    Anita fuhr mit den Fingern über eine dieser Zeichnungen und hatte das Gefühl, als spüre sie, wie die Zeit unter ihren Händen vorbeifloss. Sogar die Luft fühlt sich hier uralt an, dachte sie im Weitergehen.


    Sie folgten dem Pfad weiter nach unten und entdeckten dort größere Wohnstätten: riesige, in den Fels gegrabene Höhlen, von oben herabhängende Konstruktionen, eingestürzte Bögen. An manchen Stellen war der Weg nur noch ein Felssteg, der die beiden Ränder eines Abgrunds miteinander verband, und sie mussten beim Gehen auf ihre Füße schauen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Sie kamen an eine Abzweigung, die erste an diesem Pfad.


    Zephir wählte den Weg, der weiter nach unten führte. Der andere, sagte er, sei der Weg zu dem Dorf, in dem er geboren wurde.


    »Aus was ist das Labyrinth hergestellt worden, Zephir?«, fragte Jason irgendwann den Riesen.


    »Es besteht aus einer großen Mauer«, war die Antwort.


    »Hattest du uns nicht erzählt, dass dir jemand gesagt hat, was hinter der Mauer liegt?«, fragte Anita. »Wer war das?«


    »Natürlich meine Lehrer. Dieselben, die mir beigebracht haben, auf die alte Art zu sprechen. Auf die poetische Art, die mit den Reimen.« Zephir ging immer weiter, ohne stehen zu bleiben. »Und sie haben mir auch die Wege gezeigt, die zum Labyrinth führen, und die, auf denen man ins Niemandsland gerät.«


    »Wie sehen die Eingänge zum Labyrinth aus?«, wollte dieses Mal Jason wissen.


    »Wie der, durch den ihr hierhergekommen seid.«


    »Also sind es Türen?«


    »Genau. Und wenn wir die Möglichkeit haben einzutreten, werde ich euch alles verraten, was ich darüber gelernt habe. Ich weiß aber auch, dass ich nicht darüber reden darf, bevor ich über eine dieser Schwellen getreten bin. Im Augenblick darf ich euch nur sagen, dass das Labyrinth sehr tief ist. Und auch sehr, sehr alt.«


    »So alt wie die Türen?«


    »Oh nein! Viel, viel älter«, antwortete Zephir. »Das Labyrinth ist der Ursprung der Türen. Als sie gebaut wurden, gab es das Labyrinth bereits.«


    »Woher weißt du das denn alles?«


    »Das darf ich nicht verraten.«


    Inzwischen waren sie offenbar ganz unten im Labyrinth angekommen, denn der Weg verlief gerade. Es gab aber keinen richtigen Pfad mehr, sondern sie mussten über unregelmäßig große und schwach leuchtende Steine steigen. Nach einer Weile wurden sie zu hohen Felsbrocken, die wie große Quarzkristalle aussahen.


    Hier unten war es kalt, beinahe so kalt wie in einer Januarnacht, und das Rauschen des Wassers war wesentlich lauter geworden.


    »Wir sind fast da«, verkündete Zephir schließlich. Offenbar konnte er sich in dem unübersichtlichen Gelände zwischen Felsen und Kristallen ausgezeichnet orientieren. Anitas und Jasons Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und die beiden konnten auch weiter entfernte Felsblöcke erkennen. Sie hatten eigenartige geometrische Formen und sahen aus wie die verlassenen Gebäude einer Stadt, in der nirgendwo mehr Licht brannte. Endlich erreichten sie den Fluss, von dessen schäumendem, strudelndem Wasser eine unerträgliche Kälte ausging.


    Zephir füllte seine Feldflasche mit Wasser aus dem Fluss auf und wärmte die Flasche zwischen seinen Händen. Er führte die beiden zu einem Steg, an dem Boote an einzelnen Pfosten angebunden waren, auf denen Totenschädel standen. Sie wirkten wie eine makabre Warnung für Be sucher.


    »Dort drüben sind die Eingänge zum Labyrinth«, sagte Zephir und zeigte auf einen Punkt jenseits des Flusses.


    Anita und Jason rückten enger zusammen. Sie konnten den reißenden Fluss vor sich sehen, aber nicht das, was dahinter lag. Dafür war es zu dunkel. Als sie jedoch lange genug hingeschaut hatten, erkannten sie am anderen Ufer fünf Stege und dahinter fünf Treppen. Und oben am Ende jeder Treppe eine Tür.


    Auf einmal fielen Anita weiße Lichtreflexe auf, und sie fragte sich, wie sie in dieser Dunkelheit entstehen konnten.


    Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und konzentrierte sich auf sie. Anita erschrak: Treppen, Stege und Türen waren über und über mit Knochen bedeckt.


    Zephir bot ihnen seine Wasserflasche an, doch Anita weigerte sich, von dem Flusswasser zu trinken. Eine ganze Weile lang blieben Anita und Jason stumm, bis sich Jason endlich zu fragen traute: »Warum all diese Knochen?«


    »Viele haben versucht, hier einzutreten«, erklärte Zephir.


    »Und warum sind sie nicht umgekehrt?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem man durch die Elfenbeintür nicht zurückkehren kann«, antwortete der Riese. »Man kann den Fluss nur in eine Richtung überqueren.«


    »Und wenn man das andere Ufer erreicht hat?«


    »Dort gibt es nichts. Nicht einmal etwas zu essen. Es heißt sogar, es gäbe dort nicht einmal Luft zum Atmen. Es gibt dort nur die Türen. Fünf sind hier. Fünf andere sind viele Kilometer weiter flussaufwärts. Und wieder fünf flussabwärts in der anderen Richtung. Wenn ihr wollt, können wir auch dorthin gehen. Aber das ist alles, was ihr finden werdet: fünf Türen, fünf Treppen und fünf Boote.«


    Jason musste an die Klippen bei der Villa Argo denken und an die Höhle unten in den Klippen. Sie waren nichts anderes als eine verkleinerte Version von dem, was sie hier vor sich sahen: der Meeresarm, das Boot und auf der gegenüberliegenden Seite die Treppe und die Tür. Dann dachte er an das System von Gängen unter der Villa und überlegte, ob die beiden Orte wohl von denselben Schöpfern geschaffen worden waren.


    Die Villa Argo ist über dem Labyrinth entstanden, dachte er.


    Ihm fielen die Modelle von Booten und Schiffen ein, die Ulysses Moore in dem Turmzimmer aufbewahrte, und er fragte sich, ob der alte Seebär nicht vielleicht auch etwas über diesen unterirdischen Ort wusste, der älter als die Türen war.


    Und vielleicht auch älter als all die anderen erträumten Orte.


    Ja, dachte Jason. Er muss etwas wissen, das er noch nie jemandem erzählt hat. Oder vielleicht war es etwas, das seine Vorfahren gewusst hatten.


    Aber was ist dieses Labyrinth? Was birgt es denn, was so wichtig ist?, fragte er sich zum x-ten Mal und kam auch dieses Mal nicht darauf, was es sein konnte.


    Anita sah müde aus. Als sie beschlossen hatte, Jason zu folgen und durch die Elfenbeintür zu gehen, hätte sie sich niemals vorstellen können, dass sie an so einen Ort geraten würden. Und in eine derart verzweifelte Lage.


    »Ich glaube, wir sollten Rick um Hilfe bitten, Jason«, sagte sie leise und setzte sich auf den Boden. Sie legte das Notizbuch vor sich hin und wollte es gerade aufschlagen, als sich Zephir zu ihnen umdrehte.


    »Wer eintreten will, muss die richtige Tür finden. Und um sie entdecken zu können, muss er ein Rätsel lösen, bei dem es zwanzig Hinweise gibt.« Er sagte diese Sätze so ausdruckslos, als hätte er sie vor langer Zeit auswendig gelernt und schon unzählige Male vorgetragen. »Zwanzig. Keinen mehr und keinen weniger.«


    »Und was sind das für Hinweise?«, fragte Jason, der merkte, wie er allmählich aufgeregter wurde.


    Der Riese drehte sich wieder von den beiden weg und sagte betont langsam und ruhig:


    »1. Jede Tür hat eine andere Farbe.


    2. Jede Tür führt an einen anderen Ort.


    3. Jeder Ort hat ein typisches Boot, ein typisches Tier und ein typisches Getränk.


    4. Kein Ort hat dasselbe Boot, dasselbe Tier oder dasselbe Getränk wie ein anderer.


    5. Die Bewohner von Kilmore Cove treten durch die rote Tür ein.


    6. Die Bewohner von Atlantis lieben Fische.


    7. In Eldorado trinkt man Tee.


    8. Die grüne Tür liegt links von der weißen.


    9. Die, die durch die grüne Tür gehen, trinken Kaffee.


    10. Die, die durch die gelbe Tür eintreten, fahren mit Dschunken.


    11. Die, die auf den Wikingerschiffen fahren, züchten Hasen.


    12. Die, die durch die mittlere Tür eintreten, trinken Milch.


    13. Die Bewohner von Punt treten durch die erste Tür ein.


    14. Die, die in Einbäumen fahren, leben neben denen, die Katzen lieben.


    15. Die, die Affen lieben, leben neben denen, die mit Dschunken fahren.


    16. Die, die auf dem Rücken von Walen reisen, trinken Limonade.


    17. Die Bewohner der Insel der Träume fahren auf einem einfachen Floß.


    18. Die Bewohner von Punt leben neben der blauen Tür.


    19. Die, die in Einbäumen fahren, haben Nachbarn, die nur Wasser trinken.«


    Zephir verstummte.


    »Und der zwanzigste Hinweis?«, fragte Jason, nachdem er einige Sekunden lang gewartet hatte, ob noch etwas kam.


    Der Riese sah ihm in die Augen und sagte eindringlich: »20: Kannst du mir jetzt, wo du das alles weißt, sagen, wer Raben liebt?«*


    *Anmerkung des Verlags: Lieber Leser, auch du kannst versuchen, dieses Rätsel zu lösen. Wenn du herausfinden willst, wie gut du Geheimnisse entschlüsseln kannst und ob du dich als Hüter der Türen zur Zeit eignest, dann lies erst weiter, wenn du selbst die Antwort herausgefunden hast.
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    Kapitel 9


    Voynichs dunkles Geheimnis


    Wenn es etwas gab, das Malarius Voynich aus ganzem Herzen hasste, dann war es das Reisen.


    Und das, was er beim Reisen am allermeisten hasste, war, wenn es ihm nicht gelang, dort anzukommen, wo er hätte ankommen sollen.


    Im Augenblick befand er sich in folgender Situation: Der schwarze Bentley der Brandstifter befand sich auf einer mit Gras bewachsenen Hochebene irgendwo hinter Zennor. Vor ihnen lag eine Kreuzung, an der sie in den letzten Stunden mindestens zehnmal vorbeigekommen waren. Die Sonne stand kurz davor unterzugehen oder war bereits untergegangen. Genau konnte man es nicht sehen, weil über dem Horizont eine Wolkenwand stand.


    Der Chauffeur der Brandstifter hatte sich an den Straßenrand gesetzt und sich eine Zigarre angezündet. Heiter und unbeschwert genoss er den Sonnenuntergang. So, als ob alles in Ordnung wäre. Sein Anblick machte Voynich wahnsinnig. Er kochte vor Wut. Er schäumte über. Aus allen Poren seiner Haut spritzen Funken. Mit hasserfülltem Blick blieb er zwei Schritte hinter dem Chauffeur stehen, doch dieser drehte sich nicht einmal um und rauchte genüsslich weiter.


    »Du weißt, dass du entlassen bist?«, fauchte der Chef der Brandstifter ihn an.


    »Ja, einverstanden«, antwortete der Chauffeur ruhig. »Wenn Sie möchten, übergebe ich Ihnen die Autoschlüssel sofort.«


    Ja klar, dachte Voynich. Wie nett von ihm: Er gibt mir die Autoschlüssel. Nur leider kann ich gar nicht Auto fahren. Und außerdem stehen wir gerade mitten im Nirgendwo.


    Mitten in einem Nirgendwo, in dem es ein bisschen nach Stallmist roch. Und in dem es leise brummte und summte, als wären Milliarden von Insekten unterwegs. Winzige sechsbeinige Lebewesen, die im Gras herumkrabbelten oder sich in ihren Verstecken schon auf die in Kürze bevorstehende Nacht freuten.


    Um sich ein wenig von seiner Wut abzulenken, stellte Voynich sich vor, die Hochebene über dem Meer, auf der er sich befand, sei anstatt von Gräsern und anderen Pflanzen nur noch von Asche bedeckt. Dieser Gedanke heiterte ihn ein wenig auf und gab ihm die Kraft, sich wieder mit dem Chauffeur zu befassen.


    »Du weißt doch, dass du unfähig bist, oder?«


    Der Chauffeur zog lange an seiner Zigarre.


    »Unter all den unfähigen Chauffeuren der Welt bist du der unfähigste.«


    »Sie haben mir gesagt, wo ich hinfahren soll«, erinnerte ihn der Chauffeur, ohne die Augen von den roten Wolken am Horizont abzuwenden.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Es kann ja gut sein, dass ich unfähig bin, aber Sie haben auch nicht gerade geglänzt.«


    Malarius Voynich ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in seine Handfläche bohrten und sie bluteten. Aber er sagte kein Wort.


    Wenn sie woanders gewesen wären, in London zum Beispiel, hätte er den Chauffeur bestraft. Er hätte ihn zum Beispiel dazu gezwungen, an einem Touristenspaziergang durch die Kanalisation der City teilzunehmen, er hätte sein Haus beim nächsten Gewitter in Brand gesetzt oder aber die Hunde des Chauffeurs zu Schaschlikspießchen verarbeitet.


    Aber hier, mitten im Nirgendwo, war ihm klar, dass dieser vollkommen unfähige Chauffeur der Einzige war, der ihn wieder nach Hause zurückbringen konnte. Oder aber irgendwo anders hin, an einen Ort, an dem es wenigstens ein bisschen mehr Zivilisation gab als auf dieser verdammten Wiese.


    Also musste er ihn gezwungenermaßen am Leben lassen.


    »Zwei Stunden lang bist du hier herumgeirrt«, zischte Malarius Voynich und zeigte auf die schmale Straße, die am Meer entlang und dann an bewaldeten Hügeln hinaufführte.


    »Wir sind herumgeirrt«, verbesserte ihn der Chauffeur.


    »Wir können es gar nicht übersehen haben!«


    »Vielleicht gibt es dieses verflixte Dorf ja gar nicht«, meinte der Chauffeur und zog wieder an seiner Zigarre.


    »Aber natürlich gibt es das Dorf! Die Brüder Schere sind doch erst gestern dort gewesen!«


    »Sie werden es eingeäschert haben. Oder sie haben Ihnen irgendetwas Falsches erzählt. Oder vielleicht liegt es gar nicht in Großbritannien.«


    »Kilmore Cove«, kreischte Voynich, »liegt in Großbritannien, in der Nähe von Zennor, du Versager!«


    Zwischen den Fingern des Chauffeurs klirrte etwas. »Das hier sind die Schlüssel. Und da steht das Auto. Sie sehen hier drüben die Straße … Tun Sie, was Sie für richtig halten.«


    Außer sich vor Wut griff Voynich nach den Schlüsseln und ging um das Auto herum. Bei dem Versuch, die Fahrertür zu öffnen, verrenkte er sich beinahe die Schulter.


    »Sie müssen zuerst die Diebstahlsicherung deaktivieren«, sagte der Chauffeur seelenruhig.


    Voynich zwang sich, bis zehn zu zählen und tief durchzuatmen. Doch schon bei drei hielt er es nicht mehr aus und schleuderte die Schlüssel in weitem Bogen auf die Straße.


    Dann klingelte sein Mobiltelefon. Eco war dran.


    »Was gibt’s?«, brüllte Voynich in sein Handy.


    »Ich bin es, Chef.«


    »Das weiß ich leider. Was zum Teufel willst du?«


    »Sie könnten sich etwas freundlicher ausdrücken. Vielleicht so etwas sagen wie: ›Wie geht es Ihnen? Es freut mich, von Ihnen zu hören …‹«.


    Voynich unterbrach die Verbindung und legte auf. Dann suchte er auf der Straße nach den Schlüsseln. Warum war er nur von lauter Versagern umgeben, fragte er sich. Und was wollte dieser aufgeblasene Eco schon wieder von ihm? Eine teure Hotelsuite in Venedig? Karten für eine Theaterpremiere? War es eigentlich Eco gewesen, der ihm diesen unfähigen Chauffeur empfohlen hatte? Oder war der Chauffeur der Neffe des alten Pirès, des Butlers ihres Klubs?


    Sicher war nur, dass er einerseits keine Lust hatte, sich jetzt Ecos Gejammer anzuhören, und dass der Chauffeur andererseits ein lächerlicher Versager war, der nicht einmal in einer winzigen Region wie Cornwall ein Dorf wie Kilmore Cove finden konnte.


    Was aber drittens im Grunde seine Theorie bestätigte, dass es Kilmore Cove in Wirklichkeit gar nicht gab. Es hatte es nie gegeben. Und all diese Geschichten über Ulysses Moore, durchgedrehte Maler und sprechende Notizbücher waren nichts weiter als Hirngespinste.


    Witze.


    Tricks.


    Dazu kam noch, dass …


    Das Mobiltelefon klingelte erneut und wieder war es Eco.


    »Bitte hören Sie mir doch zu, Dr. Voynich. In diesem Augenblick bin ich …«


    »Schau selber zu, wie du zurechtkommst«, knurrte Voynich und drückte sofort wieder auf den roten Knopf. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für ein Telefonat mit Eco. Es war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Eco sollte seine Entscheidung alleine treffen. Dann sollte er dieses verdammte Haus, diese Ca’ degli Sgorbi, eben abbrennen. Seinetwegen konnte er ganz Venedig vom Hochwasser überfluten lassen! Ihn, Voynich, interessierte das nicht im Geringsten!


    Als es das dritte Mal klingelte, nahm Voynich den Anruf an, ohne auf das Display zu schauen. »Ich bringe dich um«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Sobald ich dich irgendwo treffe, bringe ich dich um.«


    Am anderen Anschluss herrschte langes Schweigen. Ein langes, bedrohliches Schweigen.


    Ein sehr bedrohliches Schweigen.


    Der Verdacht, einen furchtbaren Fehler begangen zu haben, kam Voynich, bevor eine schrille und säuerliche Stimme gereizt »Marius?« fragte.


    Jetzt endlich schaute der Chef der Brandstifter auf sein Display und erhielt die Bestätigung dessen, was er bereits befürchtet hatte: Der Anrufer, oder besser gesagt die Anruferin, war seine ältere Schwester, Doktor Viviana Voynich, wegen ihres nicht gerade sanften Charakters auch »die Ärztin aus der Hölle« genannt. Sie war fünf Jahre älter als er. Eine vorbildliche Studentin. Eine ehemalige und hoch angesehene Universitätsprofessorin. Inhaberin eines sehr renommierten Postens bei einer außerordentlich wichtigen internationalen Gesundheitsorganisation. Überzeugte Junggesellin. Mit anderen Worten: eine Hexe.


    »Wie hattest du das vorhin gemeint, Marius?«, fragte die schrille Stimme.


    Viviana Voynich betrachtete sich als der letzte erwähnenswerte Spross der Familie, so als ob ihr Bruder gar nicht existierte. Sie hatte ihn seine gesamte Kindheit hindurch terrorisiert und anschließend dafür gesorgt, dass seine Jugend ein einziger schrecklicher, haarsträubender Albtraum gewesen war. Sie war eine Diktatorin, die von ihren aberwitzigen Überzeugungen auch nicht um den Bruchteil eines Millimeters abrückte.


    »Vivy! Was für eine Überraschung«, versuchte Voynich seinen Patzer wiedergutzumachen. »Ich hatte nicht mit deinem Anruf gerechnet. Weißt du, ich bin gerade in einer dummen Situation.«


    »Marius, was hast du vorhin damit gemeint?«, wiederholte Frau Doktor Voynich.


    »Was soll ich womit gemeint haben, liebste Schwester?«, fragte Voynich. Seine Unterlippe zitterte dabei.


    »Du hast zu mir gesagt: ›Ich bringe dich um. Sobald ich dich irgendwo treffe, bringe ich dich um.‹«


    Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie liebend gerne ich das täte, dachte Voynich bei sich. Ins Handy aber sagte er: »Du irrst dich. Du musst etwas falsch verstanden haben. So etwas habe ich noch nie gesagt.« Angespannt scharrte Voynich mit den Füßen im Kies des Straßenrands herum.


    »Du hast es aber gesagt. Ich habe es klar und deutlich gehört. Und hör auf, mit den Füßen im Kies zu scharren. Unsere Mutter hat uns beigebracht, uns nicht die Schuhe kaputt zu machen, aber anscheinend hast du es schon wieder verlernt, was?«


    Schlagartig hörte Voynich mit dem Scharren auf. »Wie kann sie das bloß merken?«, fragte er sich, und das nicht zum ersten Mal.


    »Marius, sag mir sofort, wo du bist und warum du dich nicht zu Hause befindest.«


    »Ich bin auf Reisen.«


    Aus dem Handy tönte ein verwundertes »Ach!«, auf das sofort eine spöttische Bemerkung folgte: »Du bist nie auf Reisen. Du reist nicht. Ich bin diejenige, die reist.«


    »Da irrst du dich«, entgegnete Voynich. »Wenn ich sage, dass ich auf Reisen bin, dann deshalb, weil ich auf Reisen bin.«


    Ein hysterisches Lachen erklang. Es dauerte ziemlich lange. »Und wohin bist du gereist? Nach Greenwich? In den Hyde Park?«


    »Nach Cornwall.«


    Verdutzt schwieg Frau Doktor Voynich eine Weile. Dann drohte sie ihm: »Mach dich nicht über mich lustig, Marius. Mach dich nicht über mich lustig.«


    »Ich mache mich nicht über dich lustig, Viviana. Hörst du nicht dieses Rauschen? Es ist das Meer.«


    »Und würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, aus welchem abwegigen Grund du nach Cornwall gefahren bist? Nein, warte, sag es mir nicht. Es ist wegen deinem kleinen, lächerlichen Klub von Zigarrenrauchern, nicht wahr?«


    Unser Klub heißt »Klub der Brandstifter«, dachte Malarius Voynich wütend. Und es ist kein »kleiner, lächerlicher Klub«, sondern das letzte Bollwerk, die letzte Festung unserer Zivilisation. Derselben Zivilisation, für die du so gerne arbeitest, meine liebe Viviana!


    Aber ihm war klar, was seine Schwester wollte: ihm zum millionsten Mal vorwerfen, dass das Einzige, was er jemals in seinem Leben erreicht hatte, nichts wert war. Dass sein Klub der Brandstifter und sein Amt als dessen Chef nichts anderes waren als sinnlose Zeitverschwendung. Dies alles ging ihm durch den Kopf, als er sich eine Antwort überlegte. Schließlich hatte er eine Eingebung und sagte mit größtmöglicher Ruhe: »Oh nein! Das hat mit meiner Arbeit nichts zu tun. Das hier ist eine Vergnügungsreise.«


    »Marius? Jetzt habe ich die Gewissheit, dass du dich über mich lustig machst. Oder dass du sehr, sehr krank bist. Wenn du mir sagst, wo genau du dich gerade aufhältst, kann ich dir einen guten Arzt schicken.«


    »Warum sagst du das, Viviana?«


    »Du weißt doch nicht einmal, was das Wort ›Vergnügungsreise‹ bedeutet!«


    »Wieso? Aber du glaubst es zu wissen, ja?«


    »Marius, es reicht jetzt!«, schrie sie im gewohnten Ton einer älteren Schwester ins Telefon. »Fahr sofort nach Hause!«


    »Und wenn ich das nicht tue? Sagst du es dann Mama?«


    »Marius! Sprich nicht auf diese Weise von Mama, hast du verstanden?«


    Seit ihre Mutter gestorben war, hatte Viviana ihre Rolle übernommen und wurde nicht müde, ihren Bruder daran zu erinnern, dass er ihr auch deswegen gehorchen musste, weil sie die Stellvertreterin der Mutter war. Vielleicht lag es daran, dass er von der Reise durcheinander war, sich über das unauffindbare Städtchen Kilmore Cove aufregte und genervt war, dass Eco und die anderen Brandstifter ihn ständig aus allen Teilen der Welt anriefen und Rat und Anweisungen haben wollten … Aus einem dieser Gründe oder aus allen zusammen beschloss Malarius Voynich, dass er seiner Schwester jetzt ein für alle Mal sagen würde, was er von ihr hielt. Ihm war klar, dass dies ein Aufstand war, eine echte Rebellion, und dass er damit einen Weg beschritt, auf dem es kein Zurück gab.


    »Hör mal, liebe Viviana, gibt es einen bestimmten Grund, warum du mich angerufen hast, oder wolltest du mich nur wissen lassen, dass du noch lebst? Denn du vergeudest gerade meine Zeit! Ich habe hier ein neues Auto, das ich fahre, und ich muss mir ein Hotel suchen und …« Er wollte eigentlich noch etwas über den Chauffeur sagen, aber dann fiel ihm etwas Besseres ein: »Und werde von einem Freund erwartet, mit dem ich eine schöne, entspannende Runde Golf spielen wollte. Wenn du mir also nichts anderes mehr zu sagen hast, dann wollen wir unser Gespräch jetzt beenden.«


    Viviana brachte nur ein ersticktes: »M…« zustande und Malarius Voynich unterbrach die Verbindung. Danach klappte er sein Handy sehr vorsichtig zu, so als befürchte er eine Explosion, zu der es dann aber nicht kam.


    Es passierte nichts.


    Seine Schwester tat nichts.


    Sie konnte nichts tun.


    Zum ersten Mal seit vielen Jahren musste Malarius Voynich lachen.


    Er sah auf der Straße die Schlüssel aufblitzen und ging hin, um sie aufzuheben. Auf dem gesamten Weg schlurfte er mit den Füßen. Dann klingelte sein Mobiltelefon. Es war abermals Eco.


    Er ließ es klingeln, bis er wieder die Schlüssel hatte. Dann nahm er das Gespräch an und sagte freundlich: »Ja, bitte?«


    »Ich-bedauere-Sie-stören-zu-müssen-Doktor-Voynichaber-die-Situation-ist-leider-folgende«, sprudelte Eco ohne Punkt und Komma hervor. »Mistress Bloom hat sich in ihrer Wohnung eingeschlossen und scheint sie nicht mehr verlassen zu wollen. Die Kollegen in London haben mir berichtet, dass Mister Bloom nicht von der Arbeit nach Hause zurückgekehrt ist. Und seit etlichen Stunden haben wir kein Lebenszeichen mehr von den Gebrüdern Schere erhalten. Um es kurz zusammenzufassen: Was sollen wir tun?«


    Malarius Voynich warf die Schlüssel in die Luft und fing sie wieder auf. Dann sah er auf das Meer hinaus, in dem soeben die Sonne eingetaucht war. Er überlegte einige Sekunden lang. Dann sagte er: »Absolut nichts.«


    »Wie haben Sie gerade gemeint, Chef?«


    »Sie haben mich schon verstanden. Wir tun einfach nichts. Ich bin mir inzwischen so gut wie sicher, dass diese Geschichte um Ulysses Moore ein Windei ist.«


    »Aber … und die Angelegenheit mit dem Fresko … und dem französischen Maler?«


    »Morice Moreau? Wir werden der Sache ganz in Ruhe auf den Grund gehen. Bewache Mistress Bloom noch diese Nacht. Morgen sehen wir weiter.«


    »Doktor Voynich, ich erlaube mir, Sie daran zu erinnern, dass …«


    »Ach, es ist mir vollkommen schnurzegal, woran du mich erinnern willst. Ich sage dir jetzt, was ich tun werde: Ich fahre nach Zennor, suche mir dort ein Hotel, schlafe eine Nacht darüber, schreibe morgen früh eine Seite meines Romans und entscheide dann, was ich tun werde. Meine Entscheidung wird davon abhängen, wie mir morgen nach dem Aufwachen zumute ist.«


    »D… Doktor Voynich?«, stotterte Eco. »Seit wann schreiben Sie denn Romane?«


    »Seit siebenundfünfzig Jahren«, antwortete Malarius Voynich. »Und früher oder später hätte ich es sowieso jemandem erzählen müssen.«
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    Kapitel 10


    Der Windwurzelbaum


    Es war immer wieder aufs Neue ein seltsames Gefühl, sich wie ein Dieb ins eigene Haus schleichen zu müssen. Weil es schon so spät war und er von seiner Motorradfahrt immer noch Rückenschmerzen hatte, entschied Nestor sich dagegen, den Ahorn hinaufzuklettern, um von dessen Ästen aus aufs Dach zu springen und anschließend durch das Speicherfenster zu klettern. Stattdessen wählte er den bequemeren Geheimgang, der ins Wohnzimmer führte. Als er im Haus war, vergewisserte er sich nur rasch, dass Mr und Mrs Covenant in der Küche saßen, und schlich dann leise die Treppe hoch. In der Bibliothek fand er das gesuchte Buch im Dunkeln, ohne das Licht einschalten zu müssen.


    Wenige Minuten später hinkte er bereits im Garten auf sein Haus zu. Zwischendrin blieb er immer wieder stehen, um in dem Buch zu blättern. Der Mond schien so hell, dass er lesen konnte, was auf den zart elfenbeinfarbenen Seiten des Herbariums der niemals gepflanzten Gewächse stand. Die kunstvollen, von Hand eingefügten Zeichnungen stellten die unglaublichsten Blumen und Pflanzen dar: sprechende Rosen, Angst und Schrecken verbreitende Sträucher sowie Bäume, an deren Zweigen schnatternde Gänse wuchsen.


    Als er wieder im Gärtnerhaus war, fand er in dem Buch Platons Beschreibung der Lichtbäume sowie am Rand den Vermerk:


    Die Fantasie ist ein Baum. Sie besitzt die verbindenden Eigenschaften eines Baums und lebt zwischen Erde und Himmel. Die Fantasie lebt in der Erde und im Wind. (G. B.)


    Er wusste nicht, wer das hineingeschrieben hatte. Weil sich Julia und Tommaso gerade angeregt unterhielten, wollte er sie nicht stören. So blieb er in der Tür stehen und blätterte weiter, bis er auf den gesuchten Eintrag stieß:


    Windwurzelbaum


    Es gab ihn also doch.


    Die Illustration zeigte zwei Bäume, so wie auf Moreaus Fresko. Sie standen nebeneinander, und ihre Wurzeln waren miteinander durch einen Schwarm winziger Insekten verbunden, die von den Wurzeln des einen Baums zu denen des anderen unterwegs waren, und umgekehrt. Nestor las die Beschreibung:


    Einigen nordeuropäischen Mythen zufolge ernähren sich die Windwurzelbäume von den an ihnen vorbeiziehenden Ideen. Je stärker der Gedankenfluss ist, desto besser können sich der Baum und sein Zwilling entwickeln. Wir haben es hier stets mit Zwillingsbäumen zu tun, die ihr Leben lang miteinander verbunden sind. Der antike griechische Historiker Strabon schrieb, dass ein Baum stirbt, wenn sein Zwilling gefällt wird. Abgesehen davon sind die Windwurzelbäume sehr widerstandsfähige Pflanzen mit einer ungeheuer langen Lebensdauer. Selbst von starken Beschädigungen erholen sie sich rasch und wachsen bald wieder nach. Über die Früchte ist nichts bekannt. Die Rinde wurde von Herstellern magischer Objekte gerne für die Produktion von Gegenständen verwendet, die zur Kommunikation über große Entfernungen hinweg dienten. Siehe auch unter: Verlierbehälter; Fensterbücher; Wandelspiegel; Weltwechseltüren.


    »Weltwechseltüren.«


    »Interessant«, murmelte Nestor. Warum hatte er diesen Eintrag bloß vorher nie gelesen?


    Er musste daran denken, wie sich Penelope oft darüber beklagte hatte, dass es unmöglich sei, den Inhalt der vielen Tausenden von Büchern zu kennen, die er im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Und die er meist nur durchgeblättert hatte, weil ihm die Zeit gefehlt hatte, sie richtig zu lesen.


    Er ging zu Julia und Tommaso hinüber, um ihnen von seiner neuen Entdeckung zu berichten, doch als er sie ansprach, drehten sie sich nicht einmal um. Sie waren immer noch in die Fotos vertieft, die vor ihnen auf dem Tisch lagen, und machten sehr besorgte Gesichter.


    »Was ist los?«, fragte er. Dann erst sah er, dass sie Moreaus Notizbuch aufgeschlagen hatten. Und dass sie es offenbar gerade benutzten, denn Julias Finger lagen auf der stilisierten Zeichnung eines Mädchens, das einen Schlüssel in der Hand hielt.


    »Das sind Anita und Jason«, flüsterte Julia ehrfürchtig.


    »Das ist ja fantastisch!«, jubelte Nestor. »Ist es euch gelungen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen?«


    »Ja«, antwortete Tommaso, der allerdings alles andere als glücklich wirkte.


    Doch der alte Gärtner war allzu sehr an den drei jungen Traumreisenden interessiert, als dass ihm Tommasos gedrückte Stimmung aufgefallen wäre. »Und wo sind sie? Wie geht es ihnen?«


    »Anscheinend ganz gut, aber …«


    »Und Rick? Warum ist er nicht bei ihnen?«


    Sie beschrieben ihm rasch die Lage. Dann aber fügte Julia hinzu: »Es gibt Probleme. Große Probleme.«


    Nestor zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er ahnte schon, dass die Ursprünge der Türen zur Zeit im Augenblick nicht so wichtig waren, und legte deshalb Tommasos Foto als Lesezeichen in das Herbarium der niemals gepflanzten Gewächse ein, um die Seite zu markieren, auf der es um den Windwurzelbaum ging. Dann legte er das dicke Buch beiseite und sah die beiden ernst an. »Also, schießt los. Ich höre zu.«


    So erfuhr er von der Ankunft von Jason, Rick und Anita in Arcadia und von ihrer Begegnung mit der in Moreaus Notizbuch porträtierten Frau, der letzten Bewohnerin des Sterbenden Dorfes. Und auch von der Entdeckung der unvollständigen Elfenbeintür, von ihrer Verzierung, die aus zehn miteinander verbundenen Kreisen bestand, und von dem Riesen Zephir, dem Jason und später auch Anita über die Schwelle dieser Tür gefolgt waren.


    »Wie es aussieht, können sie nicht mehr durch diese Tür zurückkehren. Das liegt vielleicht daran, dass sie niemals fertiggestellt wurde und deshalb nicht richtig funktioniert«, fasste Julia zusammen.


    »Warum in aller Welt sind sie dann überhaupt hindurchgegangen?«, schimpfte Nestor und gab sich die Antwort auf seine Frage gleich darauf selbst: »Jason.«


    Besorgt sah Julia ihn an und nickte.


    Nestor stützte die Ellbogen auf die Tischplatte auf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Immer dasselbe mit ihm. Der wird nie erwachsen werden. Immer kopfüber in die nächste Katastrophe hinein!« Er überlegte. »Und was jetzt? Müssen wir nun auch dorthin und eine Tür bauen, damit sie wieder rauskommen?«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, meinte Julia.


    »In diesem Fall habe ich vielleicht etwas gefunden, was uns dabei helfen könnte«, sagte Nestor und zeigte auf das Handbuch, das er vorhin geholt hatte. »Es gibt Zwillingsbäume, die ganz besondere Wurzeln besitzen, aber …«


    »Aber die Illustration ist nicht besonders hilfreich. Wenn man nach ihr geht, könnte es jeder beliebige Baum hier bei uns im Garten sein.«


    Wütend schlug Julia mit einer Hand auf den Tisch. »Kann man denn noch blöder sein als mein Bruder? Wie kann er nur auf die Idee kommen, durch eine unvollständige Tür zur Zeit zu gehen?«


    »Wenigstens ist Anita bei ihm«, sagte Nestor, der versuchte, sich die Situation bildlich vorzustellen.


    »Die wird ihm auch keine große Hilfe sein!«, ereiferte sich Julia. Gleich darauf wurde ihr klar, was sie gesagt hatte, und sie entschuldigte sich. »Tut mir leid, ich habe nichts gegen Anita, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn Rick bei ihm wäre.«


    Nestor nickte. Vernünftig wie er war, war Rick auf der anderen Seite der Tür geblieben. Und nun waren die beiden Freunde getrennt, und Jason war mit einem Mädchen unterwegs, über das sie noch nicht viel wussten.


    »Anita dabeizuhaben ist das Beste, was ihm passieren konnte«, sagt Tommaso im Brustton der Überzeugung.


    »Glaub mir, ich habe wirklich nichts gegen sie«, versuchte Julia ihre Bemerkung von vorhin zu erklären. »Ich traue nur ihrem Urteilsvermögen nicht.«


    »Warum das denn?«


    »Weil ihr Jason ganz gut zu gefallen scheint. Und wenn er das merkt, kann er sie zu allem Möglichen überreden.«


    »Das stimmt nicht«, protestierte Tommaso verärgert, wandte sich wieder den Fotos zu und begann, mechanisch im Ordner herumzublättern.


    Julia bemerkte viel zu spät, was eigentlich los war, und versuchte sofort, den entstandenen Schaden wiedergutzumachen. »Oh nein, Tommi! Du hast mich falsch verstanden. Ich wollte damit nicht sagen, dass Anita und Jason ineinander verliebt sind, ich meinte nur …«


    Aber Tommaso hatte bereits begonnen sich zu fragen, ob an Julias Vermutung nicht etwas Wahres dran war, und dieser Gedanke bedrückte ihn entsetzlich. Er nahm ihm beinahe die Luft zum Atmen. »Ich gehe mal ein bisschen raus an die frische Luft«, sagte er, stand ungeschickt vom Tisch auf und ging in den Park hinaus. Er lief weiter, durch das Gartentor, über die Straße und bis zu einer Stelle, von der aus er das Meer sehen konnte und wo er alleine war.


    Er war durch die Zeit gereist, um wieder bei Anita zu sein. Aber er war zu spät gekommen.


    Als sie beide alleine waren, fragte Julia Nestor: »Glaubst du, ich soll ihm nach und mit ihm reden?«


    »Ach was. Das ist doch nur so eine kleine Verliebtheit, das geht schnell vorbei.«


    Julia ärgerte sich darüber, dass Nestor Tommasos Gefühle nicht ernst nahm.


    »Du scheinst dir mehr Sorgen um ihn zu machen als um deinen Bruder«, warf Nestor ihr vor.


    »Ich hatte so etwas schon geahnt«, sagte sie und kam wieder auf Jason zurück. »Ich war mir schon vor der Reise sicher, dass sich mein Bruder wie immer in furchtbare Schwierigkeiten bringen würde. Ich hätte mit ihm mitfahren oder ihn gar nicht erst losziehen lassen sollen. Ich mache mir solche Sorgen um ihn.«


    Nestor gab ihr recht. Vielleicht hatten sie zu unbedacht gehandelt.


    »Unsere Eltern glauben, dass Jason und Rick auf einem Schulausflug sind, während der eine gerade auf dem Gipfel eines Berges in den Pyrenäen sitzt und der andere hinter einer Tür zur Zeit gefangen ist.«


    »Es könnte schlimmer sein«, meinte Nestor.


    »Ach ja? Was könnte denn noch passiert sein?«


    »Sie könnten irgendwo auf hoher See sein, von hungrigen Haien umzingelt«, sagte der alte Seebär, als erzähle er aus einem früheren Leben.
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    Kapitel 11


    Die zwanzig Hinweise


    Inmitten der eiskalten Ebene, wenige Schritte von dem rauschenden und schäumenden Fluss entfernt, an den Zephir sie geführt hatte, versuchten Jason und Anita das Rätsel zu lösen.


    »Also, am besten fangen wir beim Anfang an«, meinte Jason.


    »Einverstanden«, stimmte Anita zu.


    Sie hatten sich hingesetzt und vor sich auf den Boden fünf Steine gelegt, die die fünf Türen darstellen sollten. »Zwanzig Hinweise, um die passende Tür zu finden«, murmelte Jason leise. »Und mehr darüber weißt du wirklich nicht?«, fragte er vorsichtshalber noch einmal den Riesen.


    Der schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Nur die Hinweise, aber nicht den Grund, warum sie erfunden wurden.«


    »Aber es muss doch einen geben«, überlegte Jason laut. »Und einen Weg, die richtige Tür zu finden. Dass wir von hier aus die Farben gar nicht erkennen können, macht es ja auch nicht gerade leichter.« Er dachte angestrengt nach. »Und wenn wir doch lieber am Ende anfangen? Die letzte Frage, die nach den Raben …« Er sah Anita an. »Du hast den Schlüssel mit dem Raben. Und die Frage lautet: Wer liebt die Raben? Mit anderen Worten: Könnte das bedeuten, dass nach der Tür gefragt wird, die sich mit dem Schlüssel des Raben öffnen lässt?«


    »Ja, das könnte sein«, sagte Anita.


    »Also brauchen wir nur das Rätsel zu lösen, müssen die richtige Tür finden und versuchen, sie zu öffnen.«


    »Können wir nicht einfach den Fluss überqueren und versuchen, alle Türen zu öffnen?«


    Jason zuckte mit den Schultern. »Das können wir vielleicht machen, aber … Wenn ich über die Erbauer der Türen etwas gelernt habe, dann dass es für ihre Rätsel immer nur eine Lösung gibt. Es gibt immer nur eine einzige richtige Antwort. Und sie verlangen von dir, dass du sie findest, sonst geht es eben nicht weiter. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als es zu versuchen.«


    Er sah zu dem Riesen hinüber, der zum Fluss gegangen war, um frisches Wasser zu holen. »Zephir!«, rief er. »Ich muss dich etwas fragen.«


    Der Riese kam zurück und setzte sich zu ihnen. »Was möchtest du wissen?«


    »Zähle bitte noch einmal die Hinweise auf … und auch die Orte, um die es geht.«


    Zephir sagte noch einmal die Liste der Hinweise auf.


    »Kilmore Cove«, sagte Jason mittendrin, als hätte er aus diesem Fluss scheinbar sinnloser Wörter gerade einen Fisch herausgezogen. Dann meinte er zu Anita: »Leg irgendetwas, das uns an Kilmore Cove erinnert, neben den ersten Stein.«


    Anita nahm die Uhr mit dem Monogramm »P. D.« aus der Tasche und legte sie neben einen Stein.


    »Zephir, du kannst weitermachen.«


    Bei Hinweis Nummer sechs unterbrach Jason ihn wieder. »Das ist Atlantis. Leg etwas neben den zweiten Stein.«


    Anita zog einen Schuh aus und stellte ihn neben den zweiten Stein.


    »Warum denn den Schuh?«


    »Weil ich nichts anderes habe.«


    Jason schüttelte den Kopf und ersetzte Anitas Schuh durch seine Feldflasche. »Atlantis wurde überschwemmt. Wasser.«


    Sie machten so weiter. Neben den Stein für Eldorado stellten sie dieses Mal tatsächlich den Schuh, neben den Stein für das Land Punt kam ein kleinerer, pyramidenförmiger Stein, neben den Stein für die Insel der Träume legte Anita den Schlüssel mit dem Raben.


    Jason betrachtete diese Ansammlung von Dingen eine Weile und bat Zephir dann, nochmals die Hinweise zu wiederholen. »Jetzt brauche ich die Farben.«


    Die erste Farbe war Rot.


    Neben den ersten Stein und die Uhr mit dem Monogramm legte Anita ein Armband. Es folgten die Farben Grün (ein T-Shirt von Jason), Gelb (eine Socke), Weiß (ein Papiertaschentuch) und Blau (das zweite T-Shirt von Jason, der jetzt mit nacktem Oberkörper dasaß).


    »Ist dir nicht kalt?«, fragte Anita ihn besorgt.


    Ohne darauf einzugehen, sah Jason an der Reihe der angebundenen Boote am Ufer entlang. Dann bat er Zephir, noch einmal von vorne anzufangen.


    Sie versuchten, die einzelnen Gruppen von Gegenständen mit jeweils einem Boot in Verbindung zu bringen. Über die Bedeutung der Wale waren sie sich nicht einig.


    »Die Wale können hier sowohl Tiere als auch Transportmittel auf dem Wasser sein«, stellte Anita fest. Ratlos sah sie auf ihre Gedächtnisstütze hinunter. Dann fügte sie hinzu: »Und überhaupt ist das, was wir für die erste Tür zusammengestellt haben, falsch.«


    »Warum?«, fragte Jason verblüfft. »Kilmore Cove, Rot, Barke.«


    Aber Anita hatte die Zusammenhänge anders in Erinnerung. Sie bat Zephir, den zehnten Hinweis zu wiederholen.


    »Also gehört die Barke zu der gelben Tür, also … zu dem Schuh«, meinte sie schließlich.


    »Was war denn der Schuh?«


    »Eldorado.«


    »Aber das kann doch nicht sein!«, widersprach Jason. »Es ist eine ägyptische Barke, die am besten zu Punt passt.«


    »Und was ist mit dem Wikingerschiff?«


    »Das würde zu Kilmore Cove passen … und zu der roten Tür.«


    Sie stellten die Dinge entsprechend um und betrachteten sie eine Weile schweigend. Schließlich fragte Anita: »Und jetzt?«


    »Jetzt kommen die Tiere dran«, schlug Jason vor.


    »Und was machen wir mit dem Tee, dem Kaffee, der Milch und der Limonade?«


    Obwohl er kein T-Shirt mehr anhatte, kam Jason ins Schwitzen. »Also … hm … Ich glaube, dass zum Wikingerschiff der Tee gehört.«


    »Nein, der Tee gehört nach Atlantis«, verbesserte Anita ihn, »und zur grünen Tür.«


    »Hinweis Nummer acht besagt, dass die grüne Tür links von der weißen ist«, stellte Zephir fest.


    Jason überprüfte die Positionen der Gegenstände. »Aber jetzt ist sie rechts davon.«


    »Dann tausche ich das aus«, meinte Anita.


    »Nur das T-Shirt oder alles?«


    »Ich glaube, nur die Feldflasche von Atlantis und das grüne T-Shirt.«


    »Okay, legen wir es zum Einbaum.«


    Jason wollte gerade zur Tat schreiten, doch Zephir wiederholte den vorletzten Hinweis und Jason hielt in der Bewegung inne. »Also stimmt das wieder nicht. Zum Einbaum gehören die, die nur Wasser trinken.«


    »Wo ist denn das Wasser jetzt?«, fragte Anita verwirrt.


    »Das hatten wir noch nicht entschieden«, antwortete Jason. »Wir waren erst beim Tee.«


    »Der Tee gehört nach Eldorado«, erinnerte der Riese sie.


    »Ich hätte ihn aber zu Kilmore Cove gelegt«, widersprach Anita. »Ich meine, Tee ist sehr britisch und Kilmore Cove liegt in Großbritannien.«


    »Und Eldorado?«


    »Da würde der Kaffee mehr Sinn machen.«


    Plötzlich und ohne dass die anderen etwas dagegen hätten unternehmen können, sprang Jason auf, trat nach den zusammengelegten Gegenständen und sprengte alles auseinander. »Schluss! Es geht nicht! Es ist viel zu schwierig! Es macht gar keinen Sinn! Es ist der reine Wahnsinn!«, schrie er verzweifelt. Dann schnappte er sich Morice Moreaus Notizbuch und schlug es wütend auf. »Gibt es in diesem verdammten Buch irgendjemanden, der uns weiterhelfen kann, bevor wir hier noch verrückt werden?«


    Es gab jemanden.


    Aber von allen, die mit diesem Notizbuch zu tun hatten, war ausgerechnet er derjenige, der am wenigsten Talent für das Lösen von Rätseln hatte.


    Die zwanzig Hinweise


    Mal abgesehen davon, dass er furchtbar wütend auf Jason war.


    Es war Rick.
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    Kapitel 12


    Schatten im Gebüsch


    Das Meer rauschte leise am Fuße der Klippen.


    Tommaso schaute es an, ohne es wirklich wahrzunehmen. Er dachte an Anita. Er hätte sich nie vorstellen können, eifersüchtig zu sein. Anita war seine Freundin. Sie machten ihre Hausaufgaben zusammen, verbrachten viel Freizeit gemeinsam und verstanden sich gut. Aber warum war es jetzt eigentlich so schlimm, dass sie nicht hier bei ihm, sondern irgendwo weit weg bei Jason war?


    Was war passiert?


    Vielleicht hatte das etwas mit dem Telefongespräch zu tun, das er mit seiner Mutter geführt hatte. Seine Mutter hatte etwas gesagt, das er in dem Moment kaum beachtet hatte, das ihn jetzt aber sehr beschäftigte. Sie hatte gesagt: »Wir wissen, dass du Anita gerne hast und dass du in sie verliebt bist. Aber das ist doch kein Grund auszureißen! Komm sofort wieder nach Hause zurück!«


    Verliebt?


    In Anita?


    Wie konnte seine Mutter über etwas Bescheid wissen, von dem er selbst keine Ahnung hatte? Er hatte noch nie daran gedacht. Er hatte auch noch nie darüber nachgedacht, was es bedeuten könnte, in jemanden verliebt zu sein.


    Eigentlich hatte er ja ganz andere Dinge im Kopf: große Abenteuer, Eroberungen, Gefahren. Nichts, was mit Liebe zu tun hatte. Er hatte gar nicht vor, sich in seine beste Freundin zu verlieben. Was er eigentlich wollte, war, sich mit den Türen zur Zeit und den Fresken im Haus von Morice Moreau zu beschäftigen. Er wollte mit Ulysses Moore all die Dinge entdecken, die er in dessen Büchern noch nicht gefunden hatte. All diese Geheimnisse, all diese Fragen, auf die noch niemand eine Antwort hatte und die ihm jetzt pausenlos durch den Kopf gingen.


    Für die Liebe hatte er jetzt überhaupt gar keine Zeit. Trotzdem hatte er ein komisches Gefühl im Magen. Das, und …


    Er drehte sich blitzschnell um.


    Er war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben.


    Er lauschte einige Sekunden lang. Aber jetzt war nichts zu hören und er wandte sich wieder seinen Grübeleien zu. Vielleicht würde ihm ein kleiner Spaziergang helfen, etwas Ordnung in seinen Kopf zu bringen. Auf der anderen Seite der Straße fand er den Weg, der zum Park führte, und schlug ihn ein.


    Wieder dieses Geräusch. Er blieb stehen und sah sich um.


    Die hohen Bäume im Garten der Villa Argo kamen ihm wie stumme Wächter vor. Der Himmel war sternenklar und es wehte nur eine ganz leichte Brise. Was mochte da nur gewesen sein?


    Das Problem war, dass er aus Venedig kam, dachte Tommaso, aus einer Stadt. Er war an die Geräusche Venedigs gewohnt, an das Dröhnen der Motorboote, an das Plätschern des Wassers in den Kanälen, an die Kirchenglocken, aber er hatte keine Ahnung, was es für typische Nachtgeräusche von Tieren draußen auf dem Land gab. Hatte er vielleicht einen Vogel gehört? Oder einen Waschbär? Aber gab es in Cornwall denn überhaupt Waschbären?


    Vielleicht sollte er zu Julia und Nestor zurückkehren, allerdings würde er sich dann nur seine eigene Feigheit vorwerfen. Er hatte vorgehabt, bis zum Mausoleum zu gehen oder aber bis zu dem Häuschen, in dem die Geräte für die Pflege des Parks aufbewahrt wurden. Orte, von denen er in den Büchern gelesen, die er aber noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Danach würde er dann wieder zum Gärtnerhaus zurückkehren.


    »Glaubt ihr, er hat uns gesehen?«, fragte der große Flint leise, der bäuchlings auf dem Asphalt lag.


    Sein kleiner Cousin spähte durch das Gebüsch. »Nein, er hat uns nicht gesehen. Er ist weitergegangen.«


    »Ja, er kann uns ja nicht gesehen haben, wenn er weitergegangen ist«, sagte der mittlere Flint wichtigtuerisch.


    »Aber wo will er jetzt mitten in der Nacht hin?«, fragte sich der kleine Flint. »Abgesehen davon ist die eigentliche Frage: Wo kommt der Typ her?«


    »Die eigentliche Frage ist wirklich, wo er herkommt«, echote der mittlere Flint.


    »Und warum hatte er eigentlich diese Maske im Gesicht?«, fügte der große Flint hinzu.


    »Ihr habt doch gehört, was sie gesagt haben, oder?«, meinte der kleine Flint. »Diese Sache mit dem Schulausflug. Dass Covenant und Banner in Wirklichkeit gar nicht mit der Schule weg sind, finde ich sehr interessant …«


    »Ich dagegen finde das sehr gemein«, beklagte sich der mittlere Flint. »Ich wäre auch gerne auf den Schulausflug mitgefahren.«


    »Es hat nie einen Schulausflug gegeben, du Idiot«, herrschte ihn der große Flint an.


    »Noch interessanter wäre es herauszufinden, was es tatsächlich mit diesen Türen und diesen Schlüsseln auf sich hat«, überlegte der kleine Flint weiter. Er drehte sich um, schaute die Straße hinauf und hinunter und meinte dann: »Wisst ihr, was? Wir fragen ihn einfach.«


    »Glaubst du, dass er es weiß?«, fragte der große Flint.


    »Ich glaube ja«, erwiderte der kleine Flint. »Außerdem ist jetzt auch der richtige Moment, um ihn zu fragen. Er ist allein und wir sind zu dritt.«


    »Dasselbe hattest du auch über die Covenants gesagt«, erinnerte ihn sein großer Cousin. »Und du weißt, was dann daraus geworden ist.«


    »Aber er ist kein Covenant«, entgegnete der kleine Flint mit einem heimtückischen Glitzern in den Augen.


    »Ja, er ist kein Covenant«, plapperte ihm der mittlere Flint nach.


    Tommaso blickte sich um und versuchte, sich zu orientieren. Auf der einen Seite sah er die fernen Lichter des Städtchens. Auf der anderen die dunklen Silhouetten von Bäumen und Sträuchern. Er hatte ein Rascheln gehört und meinte, im Gras etwas gesehen zu haben, das sich bewegte. Ob das wohl ein großes Tier gewesen sein könnte? Vielleicht ein Wildschwein? Was machte man eigentlich, wenn man einem Wildschwein begegnete?


    Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


    Was auch immer für ein Tier das war, es kam jedenfalls hinter ihm her, aus der Richtung der Villa Argo. Und verhinderte somit, dass er dorthin zurückkehren konnte. Sich noch weiter von der Villa zu entfernen, war ihm andererseits aber nicht geheuer. Eigentlich hatte er nur ein paar Schritte gehen wollen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Inzwischen aber befand er sich mehrere Hundert Meter von Nestors Haus entfernt auf einem überwucherten Pfad, der, wenn er sich richtig erinnerte, zu dem Mausoleum führte, in dem die Vorfahren der Familie Moore ruhten.


    Zu einem Friedhof also.


    Er sah zum Himmel hinauf und stellte fest, dass dort Wolken aufgetaucht waren, die nach und nach alle Sterne verdeckten.


    Insgesamt fühlte sich alles sehr gruselig an.


    Er beschleunigte seine Schritte, musste aber bald feststellen, dass er die Geräusche hinter sich immer deutlicher hören konnte. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr: Das mussten mehrere Wildschweine sein.


    Ihm drängte sich der Gedanke auf, dass sie möglicherweise sehr hungrig waren. Hungrig auf junge Venezianer, die keine Ahnung hatten, wie man sich in Wäldern richtig verhielt. Er fing zu laufen an und hörte, wie auch seine Verfolger schneller wurden. Und dass das Rascheln, die Laufgeräusche und das Knacken von Zweigen immer näher kamen. Er geriet in Panik.


    Mittendrin auf seiner Flucht durch den Park kam es ihm jedoch vor, als höre er eine menschliche Stimme, die rief: »Beweg dich, du Dickwanst!«


    Aber … dann konnten das doch keine Wildschweine sein! Weil er jedoch immer noch nicht wusste, ob das gut oder schlecht für ihn war, lief er einfach weiter.


    Er machte erst halt, als zwischen den Ästen der Bäume und Sträucher auf einer Anhöhe inmitten von Turtle Park das Mausoleum auftauchte.


    Er blieb aber nicht stehen, weil er die Aussicht genießen wollte, die sich ihm von hier oben auf Kilmore Cove bot, sondern weil ihn plötzlich eine aus dem Nichts aufgetauchte Hand am Kragen packte und ihn buchstäblich in die Höhe hob, sodass seine Füße im Leeren baumelten.


    »Was willst du denn hier?«, dröhnte die tiefe Stimme eines riesigen, bärtigen Mannes.


    Tommaso schrie erschrocken auf, riss sich dann zusammen und zwang sich, einigermaßen würdevoll: »Lassen Sie mich los!«, zu sagen.


    Der Mann setzte ihn ab und Tommaso drehte sich um, damit er sehen konnte, wer ihn soeben gefangen hatte. Und ebenso wie es ihm bei Julia und Nestor gegangen war, hatte er sogleich das Gefühl, den Mann wiederzuerkennen, obwohl er sich gleichzeitig ganz sicher war, ihm noch nie zuvor begegnet zu sein.


    »Aber Sie sind ja … Black Vulcano!«


    Doch für Höflichkeiten war keine Zeit. Zumindest nicht in diesem Augenblick. Tommaso zeigte auf den Pfad, auf dem er hergekommen war, und sagte: »Ich glaube, ich werde verfolgt.«


    »Wer soll dich denn verfolgen, Junge?«, fragte Black Vulcano.


    Tommaso zuckte mit den Schultern, legte den Finger auf die Lippen und sie lauschten alle beide, ohne sich zu bewegen. Besser gesagt lauschten sie zu dritt, denn Tommaso stellte jetzt erst fest, dass Black Vulcano von einem zweiten Mann begleitet wurde, einem hochgewachsenen Herrn im Anzug. Und bei ihm war er sich sicher, ihn schon irgendwo gesehen zu haben. Moment mal! War das nicht Anitas Vater? Aber was in aller Welt machte er hier in Kilmore Cove? Und woher kannte er Black Vulcano?


    Als Tommaso schon befürchtete, Wahnvorstellungen zu haben, machte Mr Bloom einen Schritt auf ihn zu. Er war leichenblass, wie jemand, dem sehr schlecht war. Oder wie jemand, der gerade eine Höllenfahrt auf Black Vulcanos Lokomotive hinter sich hatte.


    »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte der Mann zu Tommaso. »Wer bist du?«


    »Ich heiße Tommaso Ranieri Strambi. Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin ein Freund Ihrer Tochter Anita.«


    »T… Tommi?«, stotterte Mr Bloom ungläubig. Dann packte er den Jungen am Arm. »Weißt du, wo meine Tochter ist?«, fragte er ihn.


    »Ja … also …« Tommaso wusste nicht, für welche Ausrede er sich entscheiden sollte. Schließlich wählte er die am wenigsten glaubwürdige Antwort, nämlich die wahre. »Ja, Mr Bloom. Sie ist hinter einer Tür zur Zeit gefangen, durch die man nicht mehr zurückkehren kann. Aber wenn wir Glück haben, kann sie das Labyrinth betreten und dort vielleicht einen Weg finden, der nach Hause führt.«


    Kaum dass er das gesagt hatte, spürte er Black Vulcanos Hand auf seiner Schulter. »Braver Junge. Es ist immer am besten, ehrlich zu sein. Aber ein bisschen Taktgefühl kann hin und wieder nicht schaden, weißt du?«


    Aber zu spät: Mit einem leisen Seufzer fiel Mr Bloom ohnmächtig zu Boden.
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    Kapitel 13


    Unterhaltung im Regen


    Das Gewitter war längst weitergezogen, aber jetzt regnete es wieder stärker. Es schien fast so, als wollte es nie mehr aufhören.


    Zwischen kleinen Bergen von zusammengeknüllten Zetteln hockte Rick am Boden und schrieb, strich wieder aus, schrieb wieder etwas neu, fluchte, schrieb, strich durch und schimpfte die ganze Zeit auf Türen, Tiere, Getränke, Boote und Traumreisende.


    »Das ist wohl nicht so ganz deine Stärke, was?«, meinte irgendwann der Lockenkopf. »Was machst du denn da eigentlich? Deine Hausaufgaben?«


    Sie saßen alle drei unter dem Vordach eines Tempels, an dessen Säulen sich Efeu hochrankte. Ultima hatte den beiden Brandstiftern erlaubt, die Grube zu verlassen, und sie an einem trockenen Ort angekettet. Wortlos hatte sie sodann ein Lagerfeuer gemacht und darin Maiskolben geröstet, über die sich die Gebrüder Schere hungrig hergemacht hatten.


    Rick fuhr fort, zu schreiben und wieder auszustreichen, als hätte er den Lockenkopf gar nicht gehört.


    »Scheint ja so etwas wie ein Aufsatz zu werden«, meinte der Lockenkopf nach einer Weile.


    »Gehst du noch zur Schule oder arbeitest du schon?«, fragte sein Bruder.


    »Ruhe!«, schimpfte Rick und zerknüllte wieder einen Zettel. »Es ist so schon schwer genug, ohne dass ihr mir ständig Fragen stellt und mich ablenkt!«


    Die Brandstifter klirrten mit ihren Ketten. »Hey! Du wirst doch nicht erwarten, dass wir dir dabei helfen.«


    »Schließlich sind wir immer noch die Bösen.«


    Rick warf ihnen einen vernichtenden Blick zu und versuchte sich dann wieder auf seine Notizen zu konzentrieren. Er hasste derartige Knobeleien, weil er nie die Logik begriff, auf der sie aufgebaut waren. Und während er versuchte, eine Verbindung zwischen Milch, Kaffee und Limonade zu Booten, erträumten Orten und bunten Türen herzustellen, fragte er sich, wer so gemein gewesen sein konnte, sich so etwas auszudenken.


    Schließlich gab er auf. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken an die Tempelmauer an und überlegte ernsthaft, sich einfach hinzulegen und endlich zu schlafen.


    Es war ein unglaublich langer Tag gewesen. Und das Rätsel als krönender Abschluss war einfach ein bisschen zu viel.


    Er sah sich nach Ultima um, aber die Frau war bereits wieder auf einen ihrer Erkundungsgänge im Wald verschwunden. Sie hatte ihm ihr altes Gewehr dagelassen, das ein paar Schritte hinter ihm an der Mauer lehnte.


    Der Lockenkopf schien zu ahnen, was Rick dachte. »Deine Freundin dreht wohl gerade wieder eine Runde, in … Wie heißt dieser verfluchte Ort eigentlich?«


    »Arcadia«, antwortete Rick zerstreut. »Das Sterbende Dorf. Oder auch genannt: das Dorf ohne Krankheiten.«


    »Widersprüchlich«, meinte der Blonde. »Das Dorf stirbt, aber es gibt hier keine Krankheiten.«


    »Aber wisst ihr, was komisch ist?«, sagte plötzlich der Lockenkopf. »Ich bin über zwei Stunden im Regen gestanden und der Schlamm ging mir bis zum Hals, aber ich habe noch nicht einmal geniest.«


    Sein Bruder sah ihn erstaunt an. »Hey, das stimmt. Ich auch nicht.«


    »Das ist doch nur ein Märchen«, sagte Rick leicht genervt. »Die Traumreisenden, die nach Arcadia suchten, hielten es für einen magischen Ort. Sie idealisierten es.«


    »Das kann ja sein, aber ich habe nicht einmal den leisesten Anflug von Schnupfen«, sagte der Lockenkopf.


    »Und warum nennt ihr es überhaupt ›Das Sterbende Dorf‹?«, wollte der Blonde wissen.


    Rick zog die Knie an, stützte sein Kinn darauf ab und gähnte. Er hätte sonst was darum gegeben, jetzt schlafen zu dürfen und an nichts mehr denken zu müssen. Stattdessen fühlte er sich verpflichtet zu antworten: »Wir nennen es so, weil hier niemand mehr wohnt. Niemand kommt mehr her, um es zu besuchen. Es ist so, als würde niemand mehr glauben, dass es dieses Dorf gibt.«


    Der Blonde sah Rick nachdenklich an. »Dann ist es also das, was ihr macht?«


    »Was?«, fragte der Junge erstaunt.


    »Ihr reist in der Weltgeschichte herum und rettet sterbende Orte?«


    Ohne es zu wollen, musste Rick loslachen. »Nein, wir sind eigentlich wegen eines Notizbuchs hier. Es ist das, das Ultima stets bei sich trägt.«


    »Das, auf das du eingeredet hast?«


    »Ja, genau das.«


    »Und du hast nie daran gedacht, einen guten Arzt aufzusuchen?«


    Wieder musste Rick lachen. »Na ja, ich weiß schon, dass es ziemlich komisch aussehen muss, aber …«


    »Aber nein, nein. Es ist vollkommen normal, sich mit einem Buch zu unterhalten«, warf der Lockenkopf ein. »Ich habe das schon Hunderte von Malen getan.«


    »Und ebenso oft haben wir dann hinterher das Buch verbrannt«, ergänzte der Blonde.


    »Aber den, der aus dem Buch zu uns gesprochen hat, den haben wir immer laufen lassen.«


    »Wir sind böse, das stimmt schon, aber nicht so böse.«


    Rick schüttelte den Kopf. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass er in nächster Zeit wohl nicht schlafen konnte.


    »Es ist nur eben so, dass derartige Dinge unserem Chef furchtbar auf die Nerven gehen«, erzählte der Blonde weiter. »Und deswegen hat er uns beauftragt, dieser Anita Bloom zu folgen.«


    »War das denn schwierig?«, fragte Rick gähnend.


    »Eigentlich nicht. Aber um euch besser kontrollieren zu können, haben wir den Auftrag an drei Jungen aus deinem Dorf weitergegeben.«


    »Drei Jungen mit lockigen Haaren?«, fragte Rick, der plötzlich wieder hellwach war.


    »Genau die. Kennst du sie?«


    »Ich wette, das sind die drei Flint-Cousins.«


    »Die Wette hast du gewonnen. Sie sind es.«


    Jetzt ging Rick ein Licht auf.


    »Aber das, was du vorhin machen wolltest, kriegst du nicht richtig hin«, stellte der Lockenkopf fest.


    »Das stimmt«, gab Rick zerknirscht zu. »Es ist ein ziemlich vertracktes Rätsel und ich mag solche Rätsel nicht.«


    »Geht mir genauso«, sagten die beiden Gebrüder Schere wie im Chor.


    »Weißt du, wer dir da am besten helfen könnte?«, meinte der Blonde lachend, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Unser Chef.«


    »Ja, eine ausgezeichnete Idee«, bestätigte sein Bruder und musste ebenfalls lachen.


    »Nein, im Ernst. Im Lösen von Rätseln ist er unübertroffen. Er hat ein Gehirn wie ein Computer und ein Gedächtnis wie ein Elefant. Der löst dir dein Rätsel in ein paar Sekunden.«


    »Ach wirklich?«, fragte Rick, der soeben auf eine vollkommen verrückte Idee gekommen war.
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    Kapitel 14


    Wer liebt die Raben?


    »Ich weiß die Lösung«, verkündete Rick über das Fensterbuch.


    Anita konnte es nicht glauben. Sie saß immer noch mit dem aufgeschlagenen Notizbuch im Schoß am Ufer des Flusses, während Jason die ganze Zeit hin und her lief, weil er beim Nachdenken nicht still sitzen konnte.


    »Machst du Witze?«, stieß sie hervor.


    »Nein. Aber frag mich nicht, wie ich das geschafft habe.«


    »Warum?«


    »Weil nicht ich es gelöst habe.«


    »Wer war es denn dann?«


    »Der Mann auf dem Turm aus Stühlen.«


    Anita war erschüttert. »Aber er …«


    »Ich weiß«, unterbrach Rick sie. »Aber was Rätsel betrifft, ist er ein Genie. Und an diesem Abend kam er mir sehr … freundlich vor.« Ricks Stimme begann ungeduldig zu klingen. »Jetzt kümmern wir uns aber um das Rätsel. Es ist die vierte Tür.«


    »Die vierte Tür?«


    »Von links aus gezählt. Die Reihenfolge der Türen ist: gelb, blau, rot, grün, weiß. Und weil danach gefragt wird, wer die Raben liebt, müsst ihr, glaube ich, die grüne Tür mit dem Schlüssel des Raben aufschließen. Die vierte Tür von links also.«


    Anita antwortete nicht sofort. Sie fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und sah Jason an, der seinerseits stehen geblieben war und sie fragend ansah. Dann schaute Anita wieder in das Notizbuch. »Ist diese Lösung irgendwie logisch?«


    »Ja. Und es war viel leichter, als ich dachte. Ich habe es überprüft und es stimmt alles. Deshalb müsst ihr mir jetzt vertrauen und genau das tun, was ich gesagt habe. Einverstanden?«


    »Einverstanden …« Anita sah zu den fünf Türen auf der anderen Seite des Flusses hinüber.


    »Anita?«, sagte Rick.


    »Was ist?«


    »Auch wenn das die Lösung des Rätsels ist, bedeutet das nicht, dass es unbedingt vernünftig ist, die vierte Tür zu öffnen.«


    Aber dass es gefährlich war, hatte sich Anita bereits gedacht, als ihr klar wurde, dass das Weiße auf der anderen Seite des Flusses Knochen waren.


    »Ja, das weiß ich, aber trotzdem danke.«


    »Passt auf euch auf.«


    »Darauf kannst du dich verlassen.«


    Anita nahm langsam die Finger von der Seite und spürte, wie ein Zittern durch ihren Körper ging. »Es ist die vierte Tür«, sagte sie zu Jason. »Die Tür der Insel der Träume.«


    Jason sah sie überrascht an. Dann wanderte sein Blick über die Türen, die Treppen, die Knochen, den Fluss, die Boote, Zephir und schließlich wieder zu Anita zurück. »Also, worauf warten wir noch?«


    Sie suchten sich das stabilste Boot aus. Anita setzte sich in den Bug und Jason folgte ihr. Ohne selbst so richtig zu wissen warum, hob er zwei der Steine auf, mit deren Hilfe sie versucht hatten, das Rätsel zu lösen. Der Riese stieg als Letzter ein, nachdem er das Boot losgemacht und ins Wasser geschoben hatte.


    Mithilfe einer langen Stange und eines Ruders gelang es ihnen, trotz der starken Strömung das andere Ufer zu erreichen. Schweigend stiegen sie aus. Anita bemühte sich, dabei möglichst keine der herumliegenden Knochen und Schädel zu berühren. Dann konzentrierte sie sich auf die vierte Tür und beachtete um sich herum nichts anderes mehr.


    Jason, der in jeder Hand einen Stein hielt, fragte Zephir, was sie eigentlich mit dem Boot machen sollten. Der Riese zuckte mit den Schultern und erklärte, dass die Boote immer von selbst an ihre Anlegestelle zurückkehrten. Weil die Metis in der Höhle unter der Villa Argo dasselbe tat, machte sich Jason keine Gedanken darüber.


    Sie stiegen die Treppe hinauf.


    Anita kam es vor, als sei der Schlüssel in ihrer Tasche auf einmal bleischwer geworden, und sie umklammerte ihn nervös. Jason folgte ihr mit seinen Steinen in den Händen die Treppe hinauf und betrachtete dabei die Mauer, in die die Türen eingefügt waren.


    Es war keine auf natürliche Weise entstandene Felswand. Die Mauern des Labyrinths waren offensichtlich von jemandem erbaut worden. Die riesigen rechteckigen Blöcke waren so hoch, dass man den oberen Abschluss kaum erkennen konnte.


    Eigentlich dauerte der Aufstieg nicht lange, aber für Anita war es dennoch die reinste Folter, denn bei jedem Schritt befürchtete sie, das Knirschen brechender Knochen zu hören oder sehen zu müssen, wie sich ein Schädel unter ihren Füßen löste und davonrollte.


    Endlich erreichte sie die Tür und sah sich nach Jason um. Doch sie konnte ihn kaum erkennen. Es schien ihr, als sei die Dunkelheit hier dichter geworden. Sie wirkte flüssig und als würde sie ständig auseinander- und dann wieder zusammenfließen. Oder als treibe ein kaum spürbarer Wind sie vor sich her.


    »Machen wir weiter? Sind wir alle damit einverstanden?«, fragte Anita unnötigerweise. Dabei hatte sie das beängstigende Gefühl, dass sich der Klang ihrer Stimme nicht von ihrem Mund gelöst hatte, so als gäbe es keine Luft, die den Ton weitertrug. »Soll ich wirklich versuchen, sie zu öffnen?«, fragte sie weiter. Dann spürte sie, wie Jason ihre Hand ergriff und sie drückte. »Hab keine Angst, schließ sie auf«, sagte er.


    »Und wenn es die Falsche ist?«


    Jason drückte ihre Hand fester. »Du bist das Mädchen mit dem Schlüssel des Raben.«


    Jasons Stimme hörte sich an, als käme sie von weit her, als würde er aus einer anderen Welt zu ihr sprechen.


    Anita spürte, wie sie feuchte Hände bekam, und hoffte, der Schlüssel würde ihr nicht aus der Hand rutschen. Sie konnte sich nicht vorstellen, zwischen den Knochen am Boden nach ihm zu suchen. Sie bewegte ihren Schlüssel auf das Schloss zu, aber ihre Finger waren steif, wie gefroren. Als die Spitze des Schlüssels die Metallplatte des Schlosses berührte, gab es ein leises Klirren, das so gedämpft klang, als sei es unter Wasser entstanden.


    In der Dunkelheit tastete Anita mit dem Schlüssel nach der Öffnung im Schloss und konnte sie nicht finden.


    Da ist gar kein Schloss, dachte sie und spürte, wie in ihr panische Angst aufstieg.


    Das wenige, das sie in der Dunkelheit erkennen konnte, begann sich zu verzerren. Obwohl sich Jason und Zephir nicht bewegten, wurden ihre Gesichter immer länger und schienen mit der sie umgebenden Finsternis zu verschmelzen.


    Es gibt keinen Ausweg, wir kommen hier nicht mehr raus, dachte Anita. In ihren Ohren begann es zu rauschen und ihr wurde schwindelig. Sie stocherte weiter mit dem Schlüssel an der Metallplatte auf der Tür herum, konnte das kleine Schloss aber nicht finden. Angst, Entsetzen und Wut überkamen sie und wechselten einander ständig ab. Ihr war, als würde sie nicht vor einer Tür stehen, sondern vor fünf, zehn, zwanzig Türen.


    Das Schloss, es muss doch ein Schloss geben … Es muss, zwang sie sich zu denken. Und die Raben … Wer liebt die Raben … Wer liebt die Raben …


    Die Steinblöcke, aus denen die Mauer des Labyrinths erbaut war, schwollen an. Zuerst nur die, die in ihrer Nähe waren, und dann alle anderen. Sie blähten sich auf und die Mauer wurde dicker und dicker und höher und höher. Und der Schlüssel, den Anita in der Hand hielt, wurde immer größer und schwerer, während die Tür zusammen mit ihrem Schloss zu schrumpfen schien.


    Ich liebe die Raben, dachte Anita plötzlich.


    Und auf einmal hatte sie das Schloss gefunden und konnte den Schlüssel umdrehen.
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    Kapitel 15


    Tagebucheinträge


    »Anita!«, schrie Mrs Bloom und riss die Augen auf. Sie konnte spüren, dass mit ihrer Tochter irgendetwas passiert war.


    Ein heftiger Schmerz schoss ihr in die rechte Schulter, als sie ruckartig aufstand.


    Sie versuchte, sie zu bewegen, doch der stechende Schmerz hörte nicht auf. Dann erst begann sie allmählich zu begreifen, wo sie sich eigentlich befand.


    Sie war vor Sorge um ihre Tochter erst spät in der Nacht eingeschlafen und hatte es nicht mehr ins Bett geschafft. Sie war wohl in einer ziemlich unbequemen Haltung auf dem Sofa eingenickt. Und jetzt war sie völlig verspannt.


    »Anita?«, sagte sie wieder. Sie stand auf, ging zum Zimmer ihrer Tochter und öffnete die Tür. Anita war nicht da.


    Sie lehnte sich am Türrahmen an und rieb sich die Augen. Sie bemühte sich, sich daran zu erinnern, was sie wirklich erlebt und was sie nur geträumt hatte.


    Tatsache war, dass Anita nicht nach Hause zurückgekehrt war. Sie hatte nie das Flugzeug nach Venedig bestiegen. Tatsache war auch, dass ihr Mann sie aus London angerufen und ihr gesagt hatte, er wüsste inzwischen, wo Anita sich aufhielt. Dass sie sich keine Sorgen machen sollte und dass sich alles im Laufe einiger weniger Stunden auflösen würde.


    Auch dass Tommaso Ranieri Strambi von zu Hause ausgerissen war, war wirklich passiert. Und dass er seine Eltern angerufen hatte, um ihnen zu sagen, dass alles in Ordnung war und dass er bald zurückkehren würde.


    Eine weitere Tatsache war, dass ihr Mann ihr gesagt hatte, sie solle das Haus nicht verlassen. Sie solle niemandem aufmachen und warten, bis er sie wieder anrief.


    Aber eigentlich kamen solche Sachen nur in Filmen vor, nicht in der Wirklichkeit. Sie passierten gewöhnlich Frauen, die mit Geheimagenten verheiratet waren. Aber ihr Mann war kein Geheimagent.


    Zumindest war ihr darüber nichts bekannt.


    Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und versuchte, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. Die einfachste Lösung, hieß es immer, sei die beste. Deswegen sollte sie jetzt lieber aufhören, über geheimnisvolle in ternationale Verschwörungen nachzugrübeln, über Ge heimdienste und über den Fluch, der angeblich auf der Ca’ degli Sgorbi lastete. Sie sollte nicht an all die Horrorfilme, Spionageromane und Artikel über entführte Kinder nachdenken, die sie irgendwann einmal gesehen oder in der Zeitung gelesen hatte, sondern sich darauf konzentrieren, eine einfache Erklärung für alles zu finden.


    Anita ging es gut. Ihr Mann wusste, wo sie war, und hatte sich aufgemacht, um sie abzuholen. Wenn er ihr nicht mehr erzählt hatte, dann nur, damit sie nicht allzu wütend auf ihre Tochter wurde.


    Aber wenn das die Erklärung für alles war, warum war dann Tommaso ebenfalls verschwunden? Hatte sein Verschwinden etwas mit dem von Anita zu tun oder nicht?


    Mrs Bloom hatte ihrer Tochter immer gesagt, man müsse die Geheimnisse und die Privatsphäre seiner Mitmenschen respektieren. Es war ein Grundsatz, an den sie bedingungslos glaubte. Aber jetzt musste sie eine Ausnahme machen: Sie würde in die Privatsphäre ihrer Tochter einbrechen und versuchen, etwas über ihre Geheimnisse herauszufinden. Schließlich war sie ihre Mutter.


    An Miolì vorbei, der im Flur ein Nickerchen machte, ging sie in Anitas Zimmer.


    Es war ihr äußerst unangenehm, Anitas Schubladen zu öffnen und in ihren Heften zu lesen. Aber es musste sein. Sie musste den Beweis dafür finden, dass die einfachste Erklärung auch die richtige war.


    Beim letzten Telefongespräch mit ihrem Mann war sie stutzig geworden. Warum hatte er ihr geraten, das Haus nicht zu verlassen und niemandem die Haustür aufzumachen? Wa rum hatte sich jemand in die Ca’ degli Sgorbi geschlichen und einen Teil ihrer Restaurationsarbeiten zunichtegemacht? Wie hatte die Stelle wohl ausgesehen, die jetzt von einer Schicht weißer Wandfarbe verdeckt war?


    Hektisch blätterte sie Anitas Hefte und Tagebücher durch. Dabei schämte sie sich so sehr, dass sie einen roten Kopf bekam. Noch beschämender war, dass sie nichts finden konnte. Zumindest zunächst nicht. Aber dann, als sie schon nicht mehr daran geglaubt hatte, fand sie doch etwas.


    Eine kleine Notiz, die Anita in ihr Hausaufgabenheft eingetragen hatte, in die Rubrik des Tages vor dem Wochenende, an dem sie zu ihrem Vater geflogen war.


    Eigentlich komisch, dass sie überhaupt geflogen ist, dachte Mrs Bloom. Normalerweise hasste Anita es, nach London zu fliegen. Diesmal aber hatte sie fast darum gebettelt hinzudürfen.


    »Warum ..?«, murmelte Mrs Bloom und las den Eintrag.


    Tommi anrufen wegen Treffen mit Übersetzer


    Ein Treffen mit einem Übersetzer? Mit was für einem Übersetzer? Was übersetzte er? Und warum hatten sie ihn treffen wollen? Hatte es etwas mit der Schule zu tun? Mit einer Klassenarbeit? Einem Projekt? Sie sah das ganze Hausaufgabenheft durch, konnte aber zu dem Thema nichts weiter finden. Dafür aber einen anderen Eintrag, der ihr auffiel, weil er ihr schlecht zu Schule und Hausaufgaben zu passen schien.


    Ulysses Moore? Suchen.


    Und Mrs Bloom begann zu suchen. Zuallererst in ihren Buchregalen und dann im Computer. Als sie auf der Festplatte nichts gefunden hatte, ging sie ins Internet, öffnete den Browser und gab in einer bekannten Suchmaschine »Ulysses Moore« ein.


    Mrs Bloom erfuhr, dass er ein Autor von Abenteuerromanen war. Sie fand einige bunte Websites von verschiedenen Verlagen, die ihr aber nicht weiterhalfen. Sie musste eine Weile suchen, bis sie Namen von Übersetzern fand. Sie konzentrierte sich auf den Namen des italienischen Übersetzers und stellte fest, dass er auch selbst Bücher schrieb.


    Er schreibt ja ganz schön viele Bücher, dachte Mrs Bloom und runzelte die Stirn.


    Treffen mit Übersetzer


    Hatten sich Anita und Tommi mit dem Mann getroffen? Und wenn ja, wo?


    Vor ihrem Flug nach London hatte Anita Venedig nicht verlassen. Tommaso auch nicht. Tommaso war, soweit Mrs Bloom wusste, noch nie aus Venedig herausgekommen.


    Also mussten sie sich in Venedig getroffen haben. Vielleicht bei einer Lesung in einem Buchladen?


    Mrs Bloom fahndete nach einer solchen Veranstaltung, konnte im Internet aber nichts dazu finden. Zumindest nicht in Venedig. Aber an dem Tag vor dem mutmaßlichen Treffen mit Anita und Tommaso war der Übersetzer in San Donà di Piave gewesen und hatte dort in einer Stadtbücherei aus einer Übersetzung vorgelesen. Mrs Bloom fand den Artikel einer Lokalzeitung, in dem darüber berichtet wurde und in dem auch stand, dass der Übersetzer in Verona lebte. Mehr Informationen brauchte sie nicht. Mrs Bloom schaltete den Computer aus.


    Nervös tigerte sie durch die Wohnung. Wie spät war es eigentlich? Sie sah auf die Uhr. Es war immer noch mitten in der Nacht beziehungsweise sehr, sehr früh am Morgen. Sie konnte um diese Zeit nicht nach Verona aufbrechen, es fuhren ja noch nicht einmal Züge. Und außerdem hatte ihr Mann gesagt, sie solle das Haus nicht verlassen. Warum eigentlich?


    Sie ging zum Küchenfenster, schob die Gardine zur Seite und wollte hinausschauen. Dann fiel ihr ein, dass das ein Fehler sein könnte. Das hatte sie in irgendwelchen Krimis gelesen.


    Sie machte eine Runde durch die Wohnung und schaltete sämtliche Lichter aus. Dann wartete sie, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und schaute erst dann aus dem Fenster.


    Natürlich war dort draußen auf der Straße niemand. Wer hätte da auch sein sollen?


    Ich rede mir nur lauter Blödsinn ein, dachte sie und wollte die Gardine wieder zurückschieben.


    In diesem Augenblick sah sie es.


    Einen winzigen rot glühenden Punkt auf der anderen Seite des Kanals. Jemand, der im Dunkeln eine Zigarette rauchte. Oder eine Zigarre. Sie hatte deren Glut gesehen.


    Mrs Bloom bekam weiche Knie. Ihr Mann hatte recht gehabt. Sie wurde tatsächlich überwacht.


    Sie blieb einfach am Fenster stehen und beobachtete denjenigen, der sie beobachtete. Der glühend rote Punkt bewegte sich. Ihr Bewacher spazierte am Kanal entlang und wieder zurück. Er setzte sich auf Stufen und stand nach einer Weile wieder auf. Er ging über eine Fußgängerbrücke und auf ihr Haus zu. Als er unter einer Straßenlaterne vorbeikam, erkannte sie ihn.


    Es war dieser Typ mit der Melone und dem Schirm.


    Der Mann, der ihr den Auftrag erteilt hatte, die Fresken zu restaurieren.


    Ein Mann namens Eco.


    Auf einmal war ihre Wohnung zu einem Gefängnis geworden. Und sie verspürte den heftigen Drang, sie zu verlassen. Möglichst sofort und ohne dass es jemand bemerkte.


    Sie ging zur Wohnungstür und sah durch den Spion.


    Im Treppenhaus war niemand.


    Die Wohnungstür war ziemlich stabil und hatte keine Klinke. Man bekam sie immer nur mit dem Schlüssel auf, gleichgültig, ob man in die Wohnung rein oder aus der Wohnung raus wollte.


    Man kommt nur mit dem Schlüssel raus, dachte Mrs Bloom und zog den Schlüssel ab. Sie hatte irgendwo mal von Einbrechern gehört, die den innen im Schloss steckenden Schlüssel von außen mit einem Magneten umgedreht hatten.


    »Denk nach, denk nach«, ermahnte sie sich, während sie wieder durch die Wohnung tigerte.


    Zuerst musste sie sich beruhigen.


    Sie legte sich aufs Bett und schloss die Augen, und sofort fielen ihr der Name des Übersetzers, der des Autors der Abenteuerromane, die Fresken, die sie gerade restaurierte, das geheimnisvolle Leben des Malers Morice Moreau und das rätselhafte Verschwinden ihrer Tochter ein, und zwar alles gleichzeitig, und ihr drehte sich der Kopf.


    Sie stand wieder auf und kochte sich einen Baldriantee. Als sie das kochende Wasser in die Tasse mit dem Teebeutel goss, verschüttete sie die Hälfte und verbrannte sich beinahe dabei. Sie schimpfte mit sich selbst, weil sie so zitterte, und strengte sich an, ihren Körper zu entspannen, damit das Zittern aufhörte. Es dauerte eine Weile, aber dann wurde es besser.


    Ganz allmählich entwickelte sie einen Plan.


    Sie kehrte zum Computer zurück, schaltete ihn ein, rief die Abfahrtzeiten der Züge nach Verona ab, notierte sie sich und schaltete den Computer wieder aus.


    Sie sah auf die Uhr und ging zu der Buchse, in der das Telefonkabel steckte, zog es heraus und stopfte es in ihre Handtasche. Anschließend packte sie das Nötigste in eine kleine Reisetasche. Als sie fertig war, riss sie die Sachen wieder alle heraus, holte sich einen Rucksack und packte alles rein. Zu guter Letzt fand sie, dass sie auch mit dem Rucksack zu sehr auffallen würde, und beschloss, überhaupt nichts mitzunehmen. Sie steckte nur Bargeld ein. Damit konnte sie sich alles kaufen, was sie unterwegs brauchen würde.


    Sie setzte sich in die Küche und wartete.


    Als sie das Gefühl hatte, dass dafür nun der richtige Zeitpunkt gekommen sei, setzte sie Kaffee auf. Ihr nächster Schritt bestand darin, das Fenster zu öffnen und dem Mann mit der Melone und dem Schirm, der immer noch unten stand, laut zuzurufen: »He, Sie! Ja, Sie meine ich. Ich weiß, dass Sie mich hören können. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wenn Sie zu mir raufkommen und einen Kaffee mittrinken, erzähle ich Ihnen alles, was ich über meine Tochter Anita weiß. Dafür erzählen Sie mir, warum Sie mich überwachen, und helfen mir, meine Tochter zu finden. Was halten Sie davon? Kommen Sie rauf! Ich habe den Kaffee schon aufgesetzt.«


    Unsicher hob der Mann eine Hand zum Zeichen, dass er sie verstanden hatte. Mrs Bloom schloss das Fenster und goss den Kaffee in eine Tasse ein. Sie ging zur Tür, öffnete sie und lehnte sie an, damit der Fremde eintreten konnte. Sie gab Miolì ein Zeichen, still zu sein, und versteckte sich hinter der Badezimmertür.


    Sie hörte, wie unten die Haustür aufging. Und dann Schritte auf der Treppe.


    Eco musste zugeben, dass Mrs Bloom eine intelligente Frau war. Er schob die angelehnte Wohnungstür auf, fragte »Darf ich?«, und trat ein. Er hörte keine Antwort, aber durch die Überwachung wusste er bereits, wo sich die Küche befand, und nahm an, dass sie ihn nicht gehört hatte. Im Flur fragte er noch einmal »Mrs Bloom? Darf ich?« Er fand es seltsam, mit einer Person zu sprechen, die er überwachte.


    In der Küche stand eine Tasse mit frisch gekochtem Kaffee auf dem Tisch. Von Mrs Bloom aber war nichts zu sehen.


    Sobald Eco die Küche betreten hatte, kam Mrs Bloom hinter der Badezimmertür vor, schlich durch den Flur und schloss die Wohnungstür hinter sich ab.


    Ohne Schlüssel war sie jetzt von innen nicht mehr zu öffnen. Also konnte Eco nicht mehr raus. Und telefonieren konnte er auch nicht, denn das Telefonkabel hatte sie mitgenommen und der Handyempfang war in dem alten Haus mit seinen dicken Mauern miserabel.


    Belagerer und Belagerte hatten die Plätze getauscht.


    Eco setzte sich auf einen Stuhl und trank den Kaffee. Er schmeckte ausgezeichnet.
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    Kapitel 16


    Im Labyrinth


    Im Labyrinth war Licht.


    All das Licht, das in den unterirdischen Gängen und am sprudelnden, schäumenden Fluss gefehlt hatte, war im Labyrinth eingeschlossen wie in einem Schrein. Es war ein warmes, freundliches Licht, das wie ein Streicheln über die Haut glitt.


    Was sie von dem Labyrinth sehen konnten, war ein einfacher Gang. Er war schmal und hoch wie das Schiff einer gotischen Kathedrale. Sehr schmal und sehr hoch.


    Anita hielt die Tür auf, damit Jason und der Riese Zephir nachkommen konnten. Dann zog sie, ohne ein Wort zu sagen, den Schlüssel ab und ließ die Tür los. Sie schloss sich leise.


    »Jetzt sind wir drin«, flüsterte Jason. Er streckte eine Hand aus und berührte die Wand. Sie war rau und porös und eigenartig gezeichnet, so ähnlich wie die Haut einer Schlange. Sie wirkte nicht so, als sei sie von Menschen erbaut worden, sondern eher wie etwas Natürliches, das mit der Zeit gewachsen war.


    »Wohin?«, fragte Anita, die sich gerade etwas desorientiert fühlte. Sie ging weiter in den Gang hinein. Dabei spürte sie etwas, das sich anfühlte, als würde sich eine größere Luftmasse bewegen. Zephir ging an ihr vorbei und seine golden schimmernde Haut schien mit dem Licht zu verschmelzen, so als würden Haut und Licht aus derselben Materie bestehen.


    Anita drehte sich nach der Tür um, aber sie war verschwunden. Dort, wo vorhin eine Mauer gewesen war, begann jetzt ein hoher, schmaler Gang, der genauso aussah wie der erste, den sie betreten hatten.


    Das Labyrinth veränderte allmählich seine Form.


    Sie überlegten lange, welche Richtung sie einschlagen sollten.


    »Ich denke, wir können jeden der beiden Gänge nehmen«, meinte Zephir.


    »Das kann nicht sein«, widersprach Anita. »Es muss doch eine richtige und eine falsche Richtung geben.«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte der Riese. »Vielleicht kommt es auch nur auf den Unterschied an, der darin besteht, stehen zu bleiben oder weiterzugehen. Und im Labyrinth muss man immer weitergehen.«


    »Weise Worte«, sagte Jason. »Also gehen wir weiter.«


    »Aber wohin denn?«, fragte Anita leicht gereizt.


    Die beiden sahen den Riesen an und dieser antwortete: »Hier gibt es tausend Räume und tausend Dinge, aber manche Räume sind wichtiger als andere. Und leichter zu erreichen.«


    »Wie zum Beispiel …?«, fragte Jason.


    »Mitten im Labyrinth gibt es einen Ort, den man das Zimmer des Gleichgewichts nennt. Ich glaube, dort sollten wir anfangen.«


    Jason sah ihn zweifelnd an. »Ich höre davon zum ersten Mal. Was ist das für ein Zimmer?«


    »Das weiß ich nicht. Du vergisst, dass auch ich das Labyrinth noch nie betreten habe. Ich weiß nur das, was meine Lehrer mir erzählt haben.«


    Zephirs Antwort reizte Anita noch mehr. »Würdest du uns bitte endlich erzählen, was du über dieses Labyrinth weißt?«


    »Ehrlich gesagt ist das sehr wenig. Ich weiß, dass das Labyrinth von einer großen Anzahl von Menschen bewohnt wird. Und dass sich die Menschen, die im Labyrinth wohnen, im Zimmer des Gleichgewichts treffen.«


    »Aber woher weißt du dann, wo es liegt?«


    Plötzlich hörten sie einen dumpfen Ton, der so klang wie das Schlagen einer sehr weit entfernten Trommel oder Glocke. Er breitete sich wie eine Welle in dem Gang aus und verhallte dann wieder.


    »Was war das?«, fragte Anita erschrocken.


    »Es kam von dort hinten«, erwiderte Jason.


    Der Riese lauschte konzentriert. Dann drehte er sich langsam zu ihnen um und sagte: »Dann müssen wir dorthin gehen.«


    Zephir ging voraus, Anita und Jason folgten. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Der Gang verlief schnurgerade zwischen hohen Mauern. Ab und zu kamen sie unter einem eleganten Bogen durch. Sie sahen nirgends Fenster und trotzdem blieb der Gang stets von dem warmen goldenen Licht erfüllt.


    Ganz unerwartet gelangten sie in den ersten Saal. Er war rund, und die Decke war so hoch, dass sie sie in dem nach oben hin immer intensiver werdenden Licht kaum erkennen konnten. In dem Raum stand ein ganzes Heer von unterschiedlichsten Statuen. Da waren Statuen von Menschen und von Tieren, sehr große und sehr kleine, und auch zahlreiche abstrakte Statuen. Sie standen so dicht beieinander, dass die drei gerade so zwischen ihnen hindurchgehen konnten. Ein eigenartiger Luftzug wirbelte zwischen den Statuen goldene Staubwirbel auf. In der Nähe mancher Statuen war der Luftzug so stark, dass sie die Augen zukneifen und mit geschlossenem Mund atmen mussten. An anderen Stellen dagegen herrschte nur eine ganz leichte Brise, die sanft ihre Knöchel umspielte.


    Zephir hatte hier sichtlich Mühe, sich zu orientieren.


    »Weißt du, wo wir sind?«, fragte ihn Jason irgendwann.


    »Ich glaube, das ist der Saal der Ideen«, murmelte der Riese.


    »Willst du damit sagen, dass jede dieser Statuen eine Idee ist?«, fragte Anita ungläubig.


    »Genau«, bestätigte Zephir. »Und der Wind trägt sie weit fort.«


    Anita verspürte den unwiderstehlichen Drang, eine der Statuen wenigstens mit den Fingerspitzen zu berühren, aber weil sie sich nicht ganz sicher war, ob das eine gute Idee war, ließ sie es lieber bleiben.


    Es dauerte lange, bis sie den Saal durchquert und die Einmündung in einen Gang erreicht hatten, der genauso aussah wie der, in dem sie vorhin gewesen waren. Der Riese zögerte eine Weile, drehte sich dann um und begann nach einem anderen Ausgang zu suchen.


    »Warum nehmen wir denn nicht den?«, wollte Jason wissen.


    Zephir zeigte ihm, dass der goldene Staub, der vom Wind in den Gang geweht wurde, dort sofort eine graue Färbung annahm und seinen Glanz verlor. »Ich fürchte, dass es dort in die Zimmer des Schreckens geht.«


    »Und was ist in den Zimmern des Schreckens?«


    »Zerstörte Dinge«, erwiderte Zephir.


    Schließlich erreichten sie einen weiteren Gang und gelangten durch ihn wieder in einen Raum, den Zephir für den Raum des Windes hielt, den Ursprung aller Winde der Welt. Sie durchquerten auch ihn. Nachdem sie durch etliche weitere Gänge und Räume gewandert waren, kamen sie endlich im Zimmer des Gleichgewichts an.


    Zephir hatte es vorhin richtig beschrieben.


    Sie hörten die Stimmen schon, bevor sie eintraten. Es waren Stimmen von Männern und Frauen, erheiterte und strenge Stimmen, halblaute Diskussionen, Geflüster, Gelächter und angeregte Unterhaltungen.


    Jason begann schneller zu gehen und stellte erstaunt fest, dass er bereits einzelne Gesprächsfetzen verstehen konnte.


    »Aber was für eine Gefahr denn?«


    »Von wegen seelenruhig! Wir sind praktisch abgeschnitten!«


    »Ich kann es noch gar nicht glauben. Mehr als drei Tage lang war ich unterwegs, und was hat es mir genützt?«


    Endlich hatten Zephir, Jason und Anita die Schwelle erreicht und konnten in den Raum hineinsehen.


    Das Zimmer des Gleichgewichts war wesentlich kleiner als der Saal der Ideen, im Gegensatz dazu aber halb leer. Das Zimmer ging in ein Amphitheater über und war mit zahlreichen Tischen, Stühlen und Lampen eingerichtet. Von der vergoldeten Decke hingen Fahnen von Nationen, die sie noch nie gesehen hatten. Andere Fahnen waren an den Wänden aufgespannt. Mitten im Raum thronte ein großes Rednerpult.


    Die ungefähr zwanzig Menschen, die sich im Zimmer befanden, hatten sich in mehrere Grüppchen aufgeteilt.


    Jason und Anita hatten den Eindruck, in zwei unterschiedliche Veranstaltungen im Vorraum eines Hörsaals oder eines Sitzungssaals geraten zu sein.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Jason den Riesen, der vorausgegangen war.


    Zephir zeigte auf einige Personen, deren Haut ebenso golden schimmerte wie seine und die in der Nähe eines anderen Ausgangs des Zimmers standen. »Genau weiß ich es auch nicht«, gab er zu. »Aber wenn ihr kurz auf mich wartet, gehe ich da rüber und frage sie.«


    Jason und Anita nickten und vertrieben sich die Wartezeit, indem sie sich die Leute im Raum genauer ansahen. Ihnen war sofort aufgefallen, dass sie alle ganz eigenartig gekleidet waren. Unter anderem gab es eine Gruppe von kleinwüchsigen, dunkelhäutigen Männern mit nacktem Oberkörper, von denen jeder einen zierlichen Speer in der Hand hielt. Ein Ritter in voller Rüstung bemühte sich unter Schwierigkeiten trotz des aufgesetzten Helms, aus einem Glas zu trinken. Eine Frau mit bernsteinfarbenem Haar, das so lang war, dass es beinahe bis zum Boden reichte, sah die Menschen um sie herum an, als wolle sie sie verhexen.


    Gelegentlich rief jemand: »Ruhe! Ruhe! Kollegen, etwas mehr Zurückhaltung, wenn ich bitten darf!«, und obwohl diese Rufe das Stimmengewirr übertönten, schien niemand weiter auf sie zu achten. Nachdem Jason und Anita einige Minuten lang durch den Raum gegangen waren, bemerkte sie jemand und zeigte auf sie.


    »Oh! Ich glaube, jetzt sind wir aufgefallen«, murmelte Anita und senkte den Blick.


    »Scheint mir auch so.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt warten wir mal ab, was passiert.«
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    Kapitel 17


    Eine unerwartete Nachricht


    Sie waren zu zweit: eine dunkelhäutige, sehr aufwendig gekleidete Dame mit einem eleganten griechischen Profil und ein eher klein geratener Mann, dessen Haut so golden schimmerte wie die Zephirs und der ein Wägelchen hinter sich herzog, auf dem ein sehr seltsames Gerät stand.


    »O là là!«, rief er im Näherkommen aus. »Endlich einmal junge Leute!«


    Anita und Jason wechselten einen besorgten Blick.


    »Herzlich willkommen!«, begrüßte sie die Frau und steckte Jason ihre rechte Hand so hin, als erwarte sie einen Handkuss. Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen etwas ungeschickt ihren Handrücken.


    Der kleine Mann mit der goldenen Haut sah zuerst Anita, dann Jason und schließlich wieder Anita an. »Aus welchem Land kommt ihr?«


    »Wie bitte?«


    »Aus welcher Richtung seid ihr hier eingetreten?«


    »Aus Arcadia«, antwortete Anita, ohne nachzudenken.


    Der kleine Mann runzelte die Stirn, als hätte er soeben etwas Unvorstellbares gehört. »Aus Arcadia, sagt ihr? Arcadia. O là là. Seid ihr euch da ganz sicher?«


    Er drehte sich zu seinem Wägelchen um und begann sich mit dem darauf montierten Gerät zu beschäftigen, das ein bisschen wie eine außerordentlich altmodische Schreibmaschine aussah. Oben war eine dicke Rolle Papier eingespannt, und es gab lange, dünne mechanische Arme, an deren Enden jeweils Drucktypen für einzelne Buchstaben angebracht waren.


    Als die Dame die erstaunten Gesichter be merkte, erklärte sie so leise, dass der Mann es nicht hören konnte: »Qwerty ist sehr stolz auf seine Registriermaschine.«


    Tatsächlich hatte der kleine Mann begonnen, munter auf die Tasten einzuschlagen, und wirkte dabei außerordentlich glücklich.


    »Arcadia schreibt man wie?«, fragte er, ohne den Blick von den Tasten zu heben.


    »A-r-c-a-d-i-a«, buchstabierte Anita.


    Der kleine Mann seufzte. »Aber mit welchem Alphabet? Lateinisch? Chinesisch? Beled-Ki Aur-Ka? Pentixorianisch? Rongorongo …?«


    »Lateinisch«, unterbrach Jason ihn.


    »Das hatte ich mir beinahe schon gedacht«, murmelte der kleine Mann und hämmerte wieder in die Tasten. »Man sieht es an der Kleidung. Seid ihr zum ersten Mal bei der UNO?«


    »UNO?«, echote Jason verblüfft.


    »Union der nichtexistierenden Orte«, warf die Dame erklärend ein.


    »Äh … ja«, sagte Jason verlegen.


    Und während Qwerty munter weiter auf seine Tasten schlug und die Maschine auf dem Wägelchen ihre mechanischen Arme abwechselnd hob und senkte, führte die Dame ihre Unterhaltung im Plauderton fort. »Wo befindet sich der Ort, aus dem ihr kommt?«


    »In den Pyrenäen«, antwortete Anita. »Zwischen Frank reich und Spanien.«


    »Pyrenäen …«, wiederholte Qwerty, ohne sich im Schreiben zu unterbrechen.


    »Und Ihr Ort?«, fragte Jason.


    »Im Pazifischen Ozean«, sagte die Dame. »Auch wenn manche Leute glauben, es läge in der Nähe von Malakka. Es ist die Insel Guam. Kennt ihr die?«


    »Nein, leider nicht«, bedauerte Anita. »Aber es hört sich sehr interessant an.«


    »Und das ist es auch! Wir haben fantastische Tiere und eine üppige Vegetation.«


    »Genau wie ich gedacht hatte!«, jubelte Qwerty in diesem Augenblick. »Ich habe hier kein Arcadia.«


    »Wie bitte?«, fragte Anita verwirrt.


    »Im Register gibt es gar kein Arcadia«, erwiderte Qwerty triumphierend. »Deswegen konnte ich mich auch nicht daran erinnern! In Griechenland gibt es ein Arcadia, aber dort, wo ihr herkommt, in den Pyrenäen … Leider nichts!«


    »Aber was ist das denn für ein Register, von dem Sie da sprechen?«


    »Das der gesetzlich anerkannten erträumten Länder«, erklärte Qwerty in einem Ton, als sei das selbstverständlich.


    »Soll das heißen, dass es ein Register der Traumländer gibt?«, fragte Jason.


    »Aber ja, natürlich gibt es das. Wie könnten wir sonst die Mitglieder zu den Versammlungen einladen?«


    »Aber wir kommen doch direkt von dort«, versuchte Anita ihn von der Existenz Arcadias zu überzeugen. »Wir haben den Fluss überquert, wir haben das Rätsel mit den zwanzig Hinweisen gelöst, die richtige Tür aufgeschlossen und …«


    Nachdenklich begann der kleine Mann an einem Fingernagel herumzukauen. »Warte mal, warte mal … Ist dieses Arcadia denn noch bewohnt? Oder ist es zufällig eines dieser vergessenen Traumländer, die niemand mehr besucht?«


    »Also eigentlich lebt nur noch eine einzige Person dort.«


    »Eine einzige?«


    »Na ja, vielleicht sind im Augenblick vier Personen dort.«


    »Aha! Das ändert natürlich alles! Vier ist die Mindestzahl von Bewohnern, die erforderlich ist, um einen Eintrag ins Register zu beantragen. Natürlich muss auch alles überprüft werden. Jemand muss hin und Nachforschungen betreiben. Auf welchem Weg seid ihr hierhergekommen?«


    Anita und Jason zeigten zu Zephir hinüber, der sich immer noch bei der einen Tür mit den ihm ähnlich sehenden Wesen unterhielt. »Das müssten Sie ihn fragen.«


    Der kleine Qwerty stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Dann meinte er: »In Ordnung, ich kümmere mich darum. Ganz leicht wird es nicht sein. Es muss ein Antrag gestellt werden, Genehmigungen müssen eingeholt werden, Inspektoren müssen beauftragt werden und so weiter, und so weiter. Vier Bewohner, sagt ihr …«


    »Immer diese komplizierte Bürokratie!«, seufzte die Dame. »Finden Sie diesen Papierkram denn nicht furchtbar lästig, Qwerty?«


    »Natürlich nicht, Madame. Es ist doch meine Arbeit. Und jetzt werde ich mich entfernen, wenn Sie erlauben, um Sitzplätze für diese jungen Leute zu finden.«


    Jason wollte ihn gerade darauf aufmerksam machen, dass so gut wie alle Sitzgelegenheiten im Raum nicht besetzt waren, doch Anita kam ihm zuvor und fragte: »Ist in Ihrem Register eigentlich Kilmore Cove eingetragen?«


    Der Mann sah sie erstaunt an und wirkte gleich darauf ein bisschen genervt. »Damit wir uns jetzt richtig verstehen: Kommt ihr aus Arcadia oder aus Kilmore Cove?«


    »Aus beiden, um ehrlich zu sein«, antwortete Jason. »Ich bin aus Kilmore Cove, während sie …«


    »Aha. Und ihr seid zusammen hergekommen?«


    »Genau«, antworteten Jason und Anita gleichzeitig.


    »Ich fürchte, das ist nicht ganz korrekt«, grummelte der kleine Bürokrat.


    »Ach, lieber Qwerty, das wird sicher nicht so schlimm sein«, beschwichtigte ihn die Dame.


    Besänftigt wandte sich Qwerty wieder seiner Maschine zu. »Kilmore Cove. Das schreibt sich …?«


    »So wie man es ausspricht. Mit dem lateinischen Alphabet.«


    »Das werden wir gleich haben …«


    Und während sich die Tasten seiner Maschine hoben und senkten, beklagte sich die Dame: »Es ist immer das Gleiche. Überall. Formulare, die ausgefüllt, und Register, die ergänzt werden müssen.«


    »Darf ich Sie fragen, wie Sie hergekommen sind?«, erkundigte sich Anita, um das Thema zu wechseln.


    »Ach, es war schrecklich, mein kleines Fräulein. Es war entsetzlich! Es war eine unendlich lange Reise. Ihr müsst wissen, dass wir auf unserer Insel nicht gerne reisen, nicht einmal, um unseren König zu besuchen. Und dann an einen Ort zu müssen, der so weit entfernt ist wie dieser! Es ist so mühsam, sich einen Weg durch die dichte Vegetation zu bahnen. Nur um dann in diesen feuchten Brunnen zu steigen … Das ist auch ein Grund dafür, warum wir nicht so gerne an den Versammlungen teilnehmen: Tagelang müssen wir durch die Finsternis wandern … Und jemand wie ich, der den klaren blauen Himmel so liebt …«


    »Kilmore Cove!«, rief Qwerty nun aus. »Ah, sehr gut! Endlich haben wir es gefunden! Hier ist es: Cornwall, Vereinigtes Königreich, Europa. O là là! Aber … Beim Zeus! Ist das denn möglich? Da muss irgendwo ein Fehler passiert sein!«


    »Was für ein Fehler?«, fragte Jason erschrocken.


    »Aus dem Register geht hervor, dass ihr noch die Türen habt.«


    Jason spürte, wie ihm ein eiskalter Schauer den Rücken hinunterjagte. »Wie bitte, was haben Sie gesagt?«


    Ohne sofort zu antworten, ging der kleine Mann penibel die Einträge im Register durch. »Sieh an, sieh an … das hier sind die letzten Versammlungen, an denen ihr nicht teilgenommen habt: 1456, Konferenz wegen des Buchdrucks mit beweglichen Lettern; 1509, Konferenz zur Erfindung der Uhr …«


    »1509 haben wir auch nicht teilgenommen«, flüsterte die Dame und zwinkerte Anita und Jason zu. »Da waren wir noch nicht erfunden.«


    Über die Störung verärgert, fuhr der kleine Mann fort: »Es sieht ganz so aus, als wärt ihr praktisch nie gekommen.«


    Verlegen rieb Jason sich die Hände. »Na ja, aber jetzt sind wir doch da, oder? Aber … Was ist das für eine Geschichte mit den Türen?«


    Doch Qwerty war in seine Aufzeichnungen so vertieft, dass er ihn gar nicht gehört hatte.


    »Hm … Mal sehen, hier gibt es einen Vermerk!« Er tippte eine Reihe von x-en ein, um ein paar Zeilen durchzustreichen, und schüttelte dann verwirrt den Kopf. »Das hier ist schon lange nicht mehr aktualisiert worden. Ich kümmere mich auf jeden Fall darum, sobald wir hier fertig sind. Ganz offensichtlich steckt da irgendwo ein Fehler drin. Welche Namen soll ich denn ins Register eintragen?«


    »Also eigentlich …«, murmelte Anita.


    »Jason Covenant und Anita Bloom«, sagte Jason entschieden.


    »Jason Covenant«, tippte Qwerty ein. »Und Anita … Bloom … So, fertig!«


    Jason war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass er von diesem Bürokraten nie eine vernünftige Antwort erhalten würde, und drehte sich deshalb zu der Dame um. »Können Sie mir etwas über diese Türen erzählen?«


    »Das kommt darauf an, um welche Türen es hier eigentlich geht. Qwerty? Meinten Sie vorhin die Weltwechseltüren?«


    »Welche denn sonst, Madame?«


    »Kennen Sie sie?«, fragte Jason ungeduldig.


    »Wer kennt sie nicht!«, rief die Dame aus. »Sie müssen fantastisch gewesen sein, aber … leider …«


    »Leider?«


    »Leider sind sie nie bis zu uns gekommen …«, seufzte die Dame.


    »O là là«, murmelte Qwerty, der immer noch mit seinen Eintragungen beschäftigt war.


    »Was müssen das für herrliche Zeiten für Reisende gewesen sein!«, sagte die Dame ergriffen. »Bevor diese Versammlung beschloss, alle Türen zu vernichten. Wenn ich damals schon dabei gewesen wäre, hätte ich mich natürlich dafür eingesetzt, dass sie weitergebaut werden. Unter anderem auch, weil man sich erzählt, dass wir immer weniger werden, seit diese Türen geschlossen wurden.«


    »Wer wird immer weniger?«


    »Wir«, erwiderte die Dame. Und als sie merkte, dass weder Jason noch Anita verstanden hatten, was sie meinte, fügte sie hinzu: »Ich nehme an, ihr kennt die Geschichte gar nicht, nicht wahr?«


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    Die Dame seufzte wieder. »Ich muss gestehen, dass auch ich nicht allzu viel darüber weiß, aber … Die Leute erzählen sich so einiges. Und wenn es stimmt, dass es in Kilmore Cove immer noch Weltwechseltüren gibt, dann solltet ihr gut auf sie aufpassen, denn es ist sehr, sehr unwahrscheinlich, wenn nicht gar unmöglich, dass jemals wieder neue Türen hinzukommen werden.«


    Anita und Jason sahen sie schweigend an und warteten darauf, dass sie noch mehr erzählte.


    »Es war ein sehr alter Streit zwischen den Bewohnern von erträumten Orten«, fuhr die Dame fort. »Ich glaube, der Streit war so alt wie die Orte selbst. Auf der einen Seite standen die Erbauer der Türen, diese bewundernswerten Erfinder einer einzigartig bequemen Art des Reisens, die auch sehr weit voneinander entfernte erträumte Orte miteinander verband. Es muss so wunderbar gewesen sein!«


    Jason zwang sich, verständnisvoll zu lächeln.


    »Ihre Gegner waren all die anderen, oder zumindest die meisten der anderen, und sie behaupteten, dass diese einfache Art des Reisens alle erträumten Orte früher oder später zerstören würde. Sie befürchteten den Zustrom von … von Menschen von außen, wenn ihr versteht, was ich meine. Natürlich finde ich auch, dass das Reisen auf diese Art auf irgendeine Weise kontrolliert werden müsste. Nur ausgewählte Personen dürften es nutzen, bei denen man sichergehen kann, dass sie sich an bestimmte Regeln halten. An Regeln, die an dem betreffenden Ort gelten. Die Traumreisenden müssen sie auf jeden Fall respektieren, auch wenn es sehr ungewöhnliche Regeln sind, wie zum Beispiel jene Regeln, die sie im Land der Kopfesser haben. Ihr versteht doch, was ich meine?«


    Anita und Jason nickten vorsichtshalber.


    »Um es kurz zu machen: Die Erbauer der Türen durften schließlich nicht mehr weitermachen. Und ich finde, dass dies ein Fehler war. Nachdem die Türen entfernt wurden, um uns vor Eindringlingen von außen zu schützen … Na ja, vielleicht liegt es daran, dass ich eine Frau bin, aber …«, und die Dame wandte sich nun ganz Anita zu, »… also, ich muss euch gestehen, dass diese Ruhe und dieser Frieden, die wir jetzt genießen, entsetzlich langweilig sind!«


    »Aber, Augenblick mal … Sie haben gesagt, dass es einen Streit gab. Wurde daraus denn ein Kampf oder ein Krieg?«, fragte Jason leise.


    »Nein, nicht wirklich ein Krieg. Es war eher eine … heftige Unstimmigkeit. Hier in der Versammlung hatten sich zwei Parteien gebildet. Der einen gehörten die Erbauer der Türen an und, wenn ich mich nicht irre, auch noch ein paar junge Leute aus Eldorado oder aus dem Land Punt … und natürlich diese italienischen Kaufleute aus … Wie hieß die Stadt doch gleich wieder?«


    »Venedig?«, schlug Anita vor.


    »Ja, genau die. Ihr müsst wissen, dass die Türen zur Zeit für sie ausgezeichnete Handelswege darstellten. Und das war im Prinzip auch gar nicht schlecht. Ich würde so gerne mindestens einmal im Leben ein italienisches Eis kosten! Ich habe schon so viel darüber gehört! Aber von dort aus, wo ich wohne, wäre die Reise nach Venedig viel zu lang!«


    »Und wer war gegen die Türen?« Jason konnte es kaum erwarten, Antworten auf die Fragen zu erhalten, die ihn schon so lange beschäftigten.


    »Ach, vor allem diese eingebildeten Bewohner von Atlantis … Anfangs waren sie auf der Seite derjenigen, die die Türen erbauen wollten. Und später, als ihre Insel im Meer versunken war, änderten sie ihre Meinung. Und brachten dann auch noch die anderen dazu, sie zu unterstützen.«


    Das Schweigen, das auf diese Enthüllung folgte, wurde von dem Geräusch reißenden Papiers unterbrochen. Qwerty hatte soeben von der Papierrolle, die an der Maschine befestigt war, ein großes Stück abgerissen.


    »O là là, ihr Lieben. Hier ist eure Liste mit den Tagespunkten der heutigen Versammlung. Heute geht es um die Neubesetzung von Verwaltungsämtern, um die Bedrohung durch neue Technologien und um die Aufnahmeanträge einiger winziger nicht existierender Staaten in Zentralasien. Aber wenn nicht bald noch mehr Mitglieder eintreffen, werden wir ohnehin nicht beschlussfähig sein.«


    Der kleine Mann kontrollierte etwas auf seiner Maschine und meinte dann: »Und deshalb werden wir die Versammlung wohl vertagen müssen und in zehn Jahren eine neue einberufen.«


    Jason sah sich im Raum um und fragte sich, woher all die Menschen kamen, die sich hier zusammengefunden hatten. Und ob unter ihnen wohl jemand war, der ihm noch mehr über die Erbauer der Türen sagen könnte. Was sollte er jetzt tun? Sollte er brav hier stehen bleiben oder konnte er noch eine Weile herumlaufen und Leuten Fragen stellen? Oder würde er dadurch zu viel gefährliche Aufmerksamkeit auf Kilmore Cove und dessen Türen lenken? »Wir müssen mit den anderen darüber reden«, raunte er schließlich Anita zu. »Und zwar sofort.«


    Bei all ihren Versuchen, mehr über die Türen zu erfahren, waren sie noch nie so weit gekommen. Jetzt endlich wussten sie, dass die Erbauer der Türen ein kompliziertes System entwickelt hatten, das den Bewohnern der erträumten Orte erlaubte, ohne größeren Aufwand von einem Ort zum anderen zu reisen. Und dass dieses System nicht allen gefallen hatte.


    »Ich begleite euch zu euren Plätzen, meine Lieben«, sagte Qwerty plötzlich. Er machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen, und kletterte die Stufenreihen des Amphitheaters hoch. Anita und Jason folgten ihm, weil sie nicht so recht wussten, was sie eigentlich hier machen sollten. Endlich erreichten sie eine Reihe von Sitzen, die ungefähr in der rechten Hälfte des Halbkreises lag, und Qwerty blieb stehen. »Hier bitte«, sagte er feierlich. »Dies hier sind eure … äh … Plätze. Moment bitte …« Er zog ein riesiges weißes Taschentuch aus der Tasche und wischte damit kurz die Sitze ab, sodass eine Wolke goldenen Staubs aufflog.


    »Entschuldigt bitte die Verzögerungen und all die Umstände. Aber es ist wirklich schon lange her, seit wir das letzte Mal jemanden aus Kilmore Cove gesehen haben«, brummelte er.


    »Das macht doch nichts«, erwiderte Jason. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Unter der Bedingung, dass ich dann ebenfalls eine stellen darf«, entgegnete Qwerty mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Einverstanden. Ich hatte mich gefragt, ob unter den Anwesenden auch jemand aus Atlantis ist.«


    Der kleine Mann schmunzelte. »Jemand aus Atlantis? Seht ihr hier vielleicht irgendwo einen Wal?«


    »Und ein Erbauer von Türen?«


    »Nein, natürlich nicht!«, antwortete Qwerty ungeduldig.


    »Und Sie? Aus welchem Ort kommen Sie?«, fragte Jason weiter.


    »Ich lebe hier«, antwortete der kleine Mann und zeigte stolz auf das Revers seines Jacketts, an dem ein Abzeichen befestigt war, das einen Stierkopf und eine zweischneidige Axt zeigte.


    »Ach, natürlich!«, rief Jason aus und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ihr seid die Bewohner des Labyrinths! Das selbstverständlich …«


    »… ein erträumter Ort ist«, ergänzte Anita.


    Qwerty steckte sein Taschentuch wieder ein. »Nun ja, wenn ihr mich nicht mehr braucht …« Er schickte sich an zu gehen, blieb dann aber zögernd stehen. Schließlich fragte er, ohne sich umzudrehen: »Funktionieren sie noch?«


    »Bitte, was meinen Sie?«


    »Zwingt mich nicht, die Frage zu wiederholen.« Qwerty sah sie erwartungsvoll an.


    Jason hielt seinem Blick stand und lächelte. »Ja, sie funktionieren noch. Aber sagen Sie es bitte niemandem, in Ordnung?«


    Auf dem Gesicht des kleinen Mannes breitete sich ein Leuchten aus. »Ich wusste es! Ich war mir so sicher!« Er sah sich um und fügte dann atemlos hinzu: »Ich hätte jedenfalls dafür gestimmt, dass sie erhalten bleiben sollen.«


    Dann lief er schnell die Stufen hinunter.


    Leicht verunsichert setzten sich Anita und Jason auf die ihnen zugewiesenen Plätze. Jason holte die beiden schwarzen Steine aus der Tasche, die er von dem Flusstal mitgenommen hatte, legte sie vor sich hin und betrachtete sie eine Weile nachdenklich.


    Er befand sich mitten im Herzen des Systems der erträumten Orte, das er und seine Freunde durch die Türen zur Zeit zu erkunden begonnen hatten. Bis jetzt waren sie nur gereist, um nach dem Ersten Schlüssel zu suchen und um herauszubekommen, wer sich hinter dem Namen Ulysses Moore verbarg. Nun aber bot sich ihm die Möglichkeit, den Grund für die Existenz der Türen und dieser ganzen unglaublichen Parallelwelt zu erfahren.


    Jason war furchtbar aufgeregt, aber er zwang sich, erst einmal durchzuatmen. Um sich zu beruhigen, schaute er sich um. Jetzt erst fiel ihm auf, dass der Raum und seine Möbel ziemlich abgenutzt und vernachlässigt wirkten. Viele Sitze waren beschädigt und von einer so dicken Staubschicht bedeckt, dass anzunehmen war, dass schon lange niemand mehr auf ihnen Platz genommen hatte. Teile des Amphitheaters waren eingestürzt, und eigentlich sah es aus, als sei es schon vor Jahrhunderten sich selbst überlassen worden. Und weil im Verhältnis zur Größe des Raums im Grunde nicht sehr viele Menschen anwesend waren, wirkte die Versammlung sehr schlecht besucht. Alles in allem entstand insgesamt der Eindruck, dass die geplante Zusammenkunft vollkommen bedeutungslos war.


    Jason schüttelte den Kopf. Eigentlich war das alles ziemlich enttäuschend.


    Anita hatte währenddessen versucht, über Morice Moreaus Notizbuch mit jemandem in Kontakt zu treten. Aber offenbar hatte es gerade niemand aufgeschlagen und nach einer Weile gab sie auf und klappte das Büchlein gähnend zu. »Ich bin todmüde«, sagte sie.


    Jason jedoch lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir können doch nicht einfach hier sitzen bleiben und nichts tun.«


    »Und was schlägst du stattdessen vor?«


    »Wir gehen hinüber zu Zephir und fragen auf dem Weg zu ihm ein bisschen herum und versuchen dabei vielleicht auch herauszufinden, wie man hier wieder rauskommt.«


    »Wir könnten der Dame aus Guam folgen … und dann rufen wir meine Eltern vom anderen Ende der Welt aus an«, meinte Anita im Scherz.


    Jason fielen viel zu viele Dinge ein, die er machen wollte. Und am besten alle gleichzeitig. Während er noch hektisch überlegte, womit er denn jetzt nun anfangen sollte, entdeckte Anita, dass unter der Tischplatte vor ihren Sitzen eine kleine Schublade angebracht war.


    Ohne nachzudenken, zog sie sie auf und sah, dass darin ein verschlossener Umschlag lag.


    »Hey, schau mal!«


    »Was ist denn?«


    Anita nahm den Umschlag heraus und drehte ihn um. Als sie merkte, an wen er adressiert war, blieb ihr vor Schreck die Luft weg. »Es ist ein Brief für Ulysses Moore«, brachte sie schließlich heraus.


    »Ein Brief für Ulysses Moore? Aber wie kann das sein? Wer kann denn …?«


    Anita hielt ihm den Umschlag hin, damit er selbst die Adresse lesen konnte. »Boh, Wahnsinn! Nein. Ich kann es einfach nicht glauben!« Dann nahm er Anita den Umschlag weg und öffnete ihn.


    »Was tust du denn da, Jason? Er ist doch nicht für dich!«


    Ohne sich um Anitas Proteste zu kümmern, zog Jason aus dem Umschlag das Blatt Papier, das darin gewesen war.


    Lieber Ulysses,


    wenn Du diese Zeilen liest, dann bedeutet das, dass die Dinge nicht so gelaufen sind, wie ich es mir gewünscht hätte …


    Auf der Rückseite des auf beiden Seiten dicht beschriebenen Briefpapierbogens stand die Unterschrift: Penelope Moore.
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    Kapitel 18


    Geheimkonferenz im Gärtnerhaus


    Es dauerte ziemlich lange, bis sich Mr Bloom wieder von seinem Schock erholt hatte. Nur mit Mühe gelang es, ihn ins Gärtnerhaus zu tragen, wo er, auf Nestors Bett ausgestreckt, der Diskussion der anderen folgte.


    Die Angelegenheit kam ihm ziemlich kompliziert vor. Der Teil, der ihn am meisten interessierte – mit anderen Worten die Frage, wo Anita sich gerade befand – wurde innerhalb weniger Minuten abgehandelt. Sie erzählten ihm von dem Flug nach Toulouse, von Arcadia, von einer Tür, die wer weiß wohin führte und die Anita mit einem Schlüssel aufgeschlossen hatte, dessen Griff die Form eines Raben hatte. Und wie um zu beweisen, dass diese verrückte Geschichte nicht erfunden war, sondern sich tatsächlich so zugetragen hatte – beziehungsweise zutrug –, zeigten sie ihm eine Schachtel, in der einige Schlüssel lagen. Es waren sehr kunstvoll gefertigte Schlüssel von außergewöhnlichem Aussehen.


    Sie bezeichneten sie als Schlüssel für die Türen zur Zeit.


    Und obwohl die Türen so genannt wurden, so begriff er nach und nach, ermöglichten sie keine Zeitreisen, sondern verbanden Welten miteinander.


    Welten, die in Wirklichkeit natürlich gar nicht existierten.


    Sie befanden sich angeblich jenseits eines Bruches, einer Verwerfung, einer außerordentlich tiefen Schlucht, die das, was auf jeden Fall wirklich war, von dem trennte, was nur eventuell wirklich sein könnte.


    Oder vielleicht auch nicht.


    Mr Bloom war so durcheinander, dass er erst einmal nach einer Tasse Kaffee fragte. Nach einem sehr starken Kaffee.


    Nachdem er ihn getrunken hatte, setzte er sich auf dem Bett auf und verfolgte die Diskussion weiter.


    Das dringendste Problem, bei dessen Erwähnung sofort alle im Raum Anwesenden sehr ernste Gesichter machten, betraf die sogenannten Brandstifter. Mr Bloom hatte bereits von Black Vulcano erfahren, was es mit den Brandstiftern auf sich hatte. Das waren die Männer, die seine Wohnung in London und auch das Haus in Venedig überwachten, in dem seine Frau wohnte. Dieselben Männer, die aus Gründen, die er immer noch nicht nachvollziehen konnte, seine Tochter verfolgten. Und die im Augenblick, wenn er es richtig verstanden hatte, das Dorf bedrohten, in dem sie sich momentan befanden.


    »Aber sie haben keinen Reiseführer«, sagte Tommaso gerade. »Und ohne einen Gegenstand aus Kilmore Cove können sie gar nicht hierherkommen.«


    »Vielleicht haben sie den Gegenstand ja«, knurrte Nestor, der Älteste der Versammelten.


    »Was denn?«


    »Morice Moreaus Notizbuch«, erinnerte sich der Gärtner. »Es könnte jahrelang hier in unserer Bibliothek gestanden haben, bevor es nach London in das Haus in der Frognal Lane gelangte.«


    »Das ist ja ein schöner Schlamassel«, sagte der Lokomotivführer und kratzte sich am Bart. Nestor und er wechselten besorgte Blicke.


    »Aber auch dann haben sie immer noch keinen Reiseführer«, meinte Tommaso.


    »Das stimmt. Wenn es andererseits den beiden anderen, diesen Gebrüdern Schere, gelungen ist, hierherzukommen, dann weiß ich nicht, was ich denken soll«, erwiderte der Gärtner und blickte durch das Fenster nach draußen, in den dunklen Garten hinaus.


    »Worüber denken?«


    »Darüber, ob Kilmore Cove tatsächlich ein erträumter Ort ist oder nicht«, antwortete Black Vulcano.


    Tommaso überlegte eine Weile. Dann meinte er: »Natürlich ist es ein erträumter Ort.«


    »Über genau diesen Punkt, mein lieber Junge, sind wir eben nicht alle einer Meinung. Und sind es übrigens auch noch nie gewesen«, widersprach Nestor ihm sehr bestimmt.


    »Aber meiner Meinung nach ist es ein erträumter Ort.« Tommaso ließ sich nicht beirren.


    »Und meiner Meinung nach nicht«, widersprach Julia. »Ich fände es ziemlich schrecklich, an einem Ort zu leben, den es nicht wirklich gibt.«


    Mr Bloom sah sie aufmerksam an. Sie musste ungefähr so alt wie seine Tochter sein und war ein hübsches und ganz offensichtlich auch sehr intelligentes Mädchen. Vor allem aber kam es Mr Bloom vor, als sei sie sehr vernünftig und praktisch veranlagt. In Gedanken beglückwünschte er sie zu dieser Bemerkung.


    Die Diskussion wurde immer lebhafter. Jetzt ging es darum, wie man am besten mit den Brandstiftern umgehen sollte. Vor allem die beiden ältesten Männer vertraten zwei gegensätzliche Standpunkte: Nestor wollte lieber nichts tun und abwarten, da es ihm vorkam, als seien die Brandstifter nicht besonders zahlreich. Black dagegen war dafür, Kilmore Cove mithilfe der alten Straßenbaumaschinen abzuriegeln und auf diese Weise jegliches Eindringen von außen zu blockieren.


    Mr Bloom hörte sich das alles ganz ruhig an. Als die anderen aber begannen, über ein Buch zu sprechen, über das sie mit Anita in Verbindung treten konnten, wurde es ihm allmählich zu viel.


    »Entschuldigung«, schaltete er sich ein. »Könnte ich dieses Buch einmal sehen?« Sogleich wurde ihm ein Buch gereicht, ein Notizbuch, in das jemand sehr schöne, ja vielleicht sogar künstlerische Bilder gemalt hatte. Dann erklärten ihm die anderen, dass in den drei Rahmen, die sich auf verschiedenen Seiten des Notizbuchs befanden, im Augenblick niemand zu sehen war und dass dies bedeutete, dass man sich gerade mit keinem anderen Leser des Buches unterhalten könne.


    Doch Mr Bloom widersprach. In einem der Rahmen hatte er nämlich jemanden gesehen: einen klein gewachsenen Herrn, der oben auf einem Turm aus übereinandergestapelten Stühlen saß.


    Im Zimmer breitete sich eisiges Schweigen aus.


    »Er ist es«, raunte Tommaso.


    »Und wer bitte ist ›er‹?«, fragte Mr Bloom. Die anderen erklärten es ihm.


    »Er ist also derjenige, der Kilmore Cove bedroht und dieses andere Dorf … Und auch meine Tochter?«


    »Genau«, erwiderte Nestor.


    »Ist Ihnen eigentlich klar, wie absurd die ganze Ge schichte klingt?«


    Nestor warf Black Vulcano einen sehr bösen Blick zu, so als mache er ihm Vorwürfe, dass er Mr Bloom nach Kilmore Cove geholt hatte. Black antwortete mit einer beschwichtigenden Handbewegung. Seine Einladung an Mr Bloom, mit ihm mitzukommen, war Teil eines umfangreicheren Plans, den zu erläutern er noch nicht die Zeit gefunden hatte.


    Im Grunde genommen hatte keiner von ihnen Lust, an diesem Abend noch weiterzudiskutieren.


    »Was müsste ich eigentlich tun, um mit ihm zu reden?«, fragte plötzlich Anitas Vater.


    »Nein, reden Sie bloß nicht mit ihm. Schließen Sie bitte sofort das Buch, das ist für alle Beteiligten am besten.«


    »Nein, das ist nicht am besten!«, ereiferte sich der Banker. »Ich will es ausprobieren! Wenn es mir gelingt, auch nur eines dieser absurden Dinge selbst zu erleben, von denen ihr die ganze Zeit redet, kann ich euch vielleicht sogar glauben, dass es all das wirklich gibt. Und dass ich nicht von einem Rudel von gefährlichen Verrückten gekidnappt worden bin.«


    »Gut, einverstanden, Mr Bloom«, stimmte Nestor zu, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Ich werde Ihnen zeigen, wie Sie sich mit Voynich unterhalten können. Sie müssen meine Anweisungen aber bitte wortwörtlich befolgen und dürfen mit keinem Wort erwähnen, wer Sie sind und wo Sie sich befinden. Anschließend schlagen wir das Buch schnell zu.«


    »In Ordnung.«


    »Legen Sie eine Hand hier drauf.«


    »Wohin?«


    »Auf das Bild.«


    »Und dann?«


    »Machen Sie das, was ich Ihnen sage, und Sie können mit ihm sprechen.«


    Mr Bloom bewegte seine Hand auf die Seite zu, hielt dann aber inne, bevor seine Fingerspitzen das Papier berührten.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, schimpfte Nestor ungeduldig.


    »Erklären Sie mir bitte nur noch eines: Dieser Herr hier möchte alles verbrennen, was mit Kilmore Cove in Zusammenhang steht, weil er glaubt, dass der Ort gar nicht existiert. Ist das richtig so?«


    »Ja, das ist richtig.«


    »Trotzdem hat er sich aufgemacht, um Kilmore Cove zu suchen.«


    »Ja.«


    »Ihr habt vorhin gesagt, dass er alles auslöschen will, das er für überflüssig, falsch und inexistent hält.«


    »So ist es.«


    »Dennoch besitzt er ein Exemplar dieses Buches. Das offensichtlich ein nicht existierender Gegenstand ist.« Alle nickten zustimmend. »Also ist er entweder vollkommen verrückt … oder er fühlt sich von dem angezogen, was er hasst. So als könnte er nicht das lieben, was er gerne lieben würde. Seid ihr mit dieser Theorie einverstanden?«


    »Ja, mir leuchtet das ein«, erwiderte Black Vulcano.


    »Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, stimmte Nestor zu.


    Mr Bloom bewegte wieder die Hand auf das Bild zu und stoppte dann mitten in der Bewegung. »Wie kommt man am schnellsten nach Kilmore Cove?«, erkundigte er sich.


    »Auf der Straße, die am Hof der Bannows vorbeiführt«, antwortete Black Vulcano, bevor ihn jemand da ran hindern konnte.


    »Die Straße, die bei den Bannows vorbeiführt«, wiederholte Mr Bloom. Und legte die Hand auf die Buchseite.


    Genau in dem Augenblick, in dem seine Haut das Papier berührte, hörte er im Kopf eine Stimme, die ihn fragte: »UND WER IN ALLER WELT SIND SIE?«


    Mr Bloom zögerte einen Augenblick lang. Das ist doch nicht möglich, dachte er, und dennoch geschieht es tatsächlich. »Guten Abend, Mister Voynich«, sagte er.


    Nestor sprang auf, doch Black hielt ihn zu rück.


    »WOHER KENNEN SIE MEINEN NAMEN?«


    »Könnten Sie bitte aufhören, so zu schreien? Ich kann sie sehr gut hören.«


    »Meinetwegen. Aber wer sind Sie?«


    »Das ist im Moment nicht wichtig. Sind Sie noch in London, Mister Voynich?«


    »Nein, äh … Ich bin auf Reisen.«


    »Ach wirklich? Auf Reisen? Und wo?«


    Voynich antwortete nicht gleich. »In Cornwall«, sagte er nach kurzem Zögern.


    »Was für ein Zufall! Ich auch! Was halten Sie davon, wenn wir uns morgen treffen?«


    »Also, ich weiß nicht …«


    »Ich versuche schon seit Jahren herauszubekommen, wie dieses Buch funktioniert. Wissen Sie es vielleicht?«


    »Nein. Nicht wirklich. Eigentlich glaube ich, dass es gar nicht funktionieren kann, aber … Stellen Sie sich vor, vor ein paar Stunden bin ich über dieses Buch sogar gebeten worden, ein Rätsel zu lösen. Das ist doch vollkommen verrückt, finden Sie nicht auch?«


    »Ja, ich kann auch nicht so ohne Weiteres daran glauben, aber … Wir beide unterhalten uns ja schließlich gerade, nicht wahr?«


    »Ja, und das ist eine Tatsache.«


    »Ich würde mich wirklich gerne morgen mit Ihnen treffen. Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, hinter dieses Geheimnis zu kommen.«


    »Wo und wann?«


    »Um neun Uhr morgens an der Kreuzung beim Hof der Bannows.«


    »Dann um neun.«


    »Perfekt. Bis morgen.«


    Mr Bloom nahm die Hand von der Seite und rief zufrieden und glücklich aus: »Fantastisch! Es funktioniert wirklich!«


    »Ein hervorragend geführtes Gespräch, Mr Bloom«, sagte Nestor, obwohl er natürlich Voynichs Antworten nicht gehört hatte. »Ich war beeindruckt.«


    Black Vulcano sah Nestor an, als wolle er sagen: Siehst du jetzt ein, dass es richtig war, ihn hierher mitzubringen?


    »Und jetzt«, fuhr der alte Gärtner fort, »wäre es nett, wenn Sie uns erklären würden, was Sie eigentlich vorhaben.«


    Als Mr Bloom den anderen seinen Plan dargelegt hatte, waren sich alle darüber einig, dass er funktionieren könnte.


    Dann beschlossen sie, ihre Sitzung zu beenden und schlafen zu gehen, weil es schon spät war. Tommaso würde auf Nestors Sofa schlafen und Mr Bloom im Haus von Black Vulcano, der sich auf dem Weg dorthin ausführlich für die Unordnung entschuldigte, die sein Gast dort vorfinden würde.

  


  [image: image]


  
    [image: ]


    Kapitel 19


    Die Zimmer des Schreckens


    Im Zimmer des Gleichgewichts breitete sich eine gewisse Unruhe aus. Die Menschen mit der golden schimmernden Haut schlichen sich davon und bald herrschte in dem Raum eine angespannte Stille. Leise kletterten die Vertreter der einzelnen erträumten Orte das Amphitheater hinauf, um auf den für sie bestimmten Sitzen Platz zu nehmen.


    Qwerty erklomm das Rednerpult und verkündete feierlich: »Die Versammlung ist eröffnet.«


    Irgendwo schlug eine Glocke.


    »Wir wollen unseren Präsidenten begrüßen!«


    Alle Vertreter klatschten, aber weil sie nur so wenige waren, wurde der Applaus nicht besonders laut.


    Anita sah zu der Stelle hinüber, an der Zephir noch kurz vorher gestanden war, konnte ihn aber nicht mehr sehen.


    Jason hatte den Brief zu Ende gelesen und faltete ihn wieder zusammen. »Wir sollten lieber gehen«, sagte er und schaute sich nervös um.


    Anita sah ihn strafend an. »Du hast einen Brief gelesen, der nicht an dich gerichtet war.«


    »Ja und?«


    »So etwas macht man nicht! Du hast das Briefgeheimnis verletzt!«


    »In diesem Fall nicht.«


    »Doch! Das ist … unannehmbar. Es bedeutet, dass man dir nicht vertrauen kann.«


    »Aber ich bitte dich, Anita. Hast du gesehen, wer den Brief geschrieben hat? Penelope!«


    »Aber hast du gesehen, an wen er gerichtet war? An ihren Mann. Es ist ein privater Brief und du hast in ihre Privatsphäre eingegriffen.«


    »Ja und? Wir forschen schon seit Jahren nach den Erbauern der Türen. Und Ulysses noch viel, viel länger als wir.« Er wedelte mit dem Brief vor Anitas Gesicht herum. »Weißt du, was hier drinsteht?«


    »Nein. Und du solltest es auch nicht wissen.«


    Jason ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen. Seine jüngsten Erlebnisse und das, was in Penelopes Brief stand, beschäftigten ihn so sehr, dass er kaum wahrnahm, was um sie herum geschah.


    Ein sehr betagter, zerbrechlich aussehender Mann in einem Mantel, der so lang war, dass sein Saum auf dem Boden schleifte, schleppte sich unglaublich langsam zum Rednerpult. Als er dort hinaufgestiegen war, begann er mit heiserer, krächzender Stimme zu sprechen. »Liebe Freunde! Willkommen im Labyrinth! An dem Ort, an dem die Erinnerungen der Menschheit gesammelt und aufbewahrt werden. Wir haben uns hier eingefunden, um …«


    »Du hättest ihn nicht lesen dürfen«, flüsterte Anita verärgert.


    »Doch, das musste ich sogar«, erwiderte Jason leise.


    »Nein, auf keinen Fall.«


    »Penelope könnte noch am Leben sein.«


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Was das für eine Rolle spielt? Ich dachte, Penelope sei tot, von den Klippen herabgestürzt. Wir alle glauben es. Ihr eigener Mann hat im Mausoleum der Familie ein Grab für sie angelegt.«


    Anita schien von Jasons Argumenten wenig beeindruckt.


    Er hielt ihr den Brief hin. »Lies ihn!«


    »Ich denke nicht daran!«


    »Penelope ist hinunter ins Labyrinth gekommen«, versuchte Jason zu erklären. »Sie hatte herausgefunden, dass es diesen Ort gibt und …«


    »Bla bla bla bla!«, machte Anita, und zwar so laut, dass Jason sie nicht zu übertönen wagte. Sie presste ihre Hände auf die Ohren und starrte mit versteinertem Gesicht vor sich hin, als wäre Jason gar nicht mehr da.


    »… und mit großer Freude«, sagte gerade der Präsident der Union der nicht existierenden Orte, »eröffne ich hiermit die Sitzung, in der wir, wie wir alle hoffen, für unsere Länder neue Regeln und Vorschriften erarbeiten werden, die …«


    »Penelope hat es geschafft hierherzukommen, ohne die Türen zur Zeit zu benutzen«, versuchte es Jason wieder.


    »Ich habe dir schon gesagt, dass mich das nicht interessiert.«


    »Und sie hatte Angst. Angst, entdeckt zu werden. Sie befürchtete, nie wieder nach Hause zurückkehren zu können, und hat deshalb hier einen Brief hinterlegt. Seit über zehn Jahren wartet dieser Brief darauf, gelesen zu werden.«


    »Und du dagegen hast keine zehn Sekunden warten können, bevor du dich in die Angelegenheiten anderer Leute eingemischt hast.«


    »Genau, und du solltest es auch so machen.«


    »Jason! Zwinge mich nicht, aufzustehen!«


    »Doch! Es ist nämlich genau das, was wir jetzt tun sollten!«, sagte Jason genervt. »Wir sollten jetzt sofort aufstehen und sie suchen gehen.«


    »Jason.«


    »Aber verstehst du denn nicht? Sie könnte noch hier sein, hier im Labyrinth.«


    »Jason!«


    Das durchdringende Klingeln eines Glöckchens brachte sie beide zum Schweigen.


    »Ihr jungen Leute dort drüben! Etwas Ruhe, wenn ich bitten darf!«


    Anita und Jason entschuldigten sich mit einem verlegenen Lächeln.


    »… und deshalb ist die Tradition, die wir vertreten, nur durch die Maßnahmen zu erhalten, die wir in den letzten Jahren …«, dozierte der Präsident weiter.


    »Gott, wie peinlich!«, flüsterte Anita.


    »Das kann uns doch ganz egal sein! Wir müssen hier sofort weg, sonst sterben wir noch vor Langeweile.«


    »Und wo sollen wir deiner Meinung nach hin?«


    »Penelope schreibt, dass …«


    »Ich will gar nicht wissen, was Penelope schreibt. Ich habe dich gefragt, wohin du willst. Und außerdem können wir niemanden etwas fragen, bis die Versammlung beendet ist.«


    »Das heißt, wir helfen uns selbst, wie wir es schon immer getan haben. Los, komm.«


    »Sollen wir wirklich jetzt einfach so rausgehen?«


    »Ich stehe jetzt auf und du kommst mit.«


    »Warum, Jason?«


    »Weil ich ohne dich nirgendwohin gehe.«


    Anita drehte sich blitzschnell um und küsste ihn. Jason traf es vollkommen unvorbereitet. »Das ist das Netteste, das du jemals zu mir gesagt hast«, flüsterte sie.


    Wieder klingelte das Glöckchen.


    »O là là, ihr jungen Leute! Etwas mehr Anstand, wenn ich bitten darf!«


    Jason stand auf und Anita tat es ihm nach.


    »Entschuldigen Sie bitte! Entschuldigen Sie!«, sagte Jason laut genug, dass ihn alle hören konnten. »Lassen Sie sich bitte nicht stören! Wir sind gleich weg! Mister Qwerty! Herr Präsident! Liebe Kollegen! Bis zum nächsten Mal!« Und leiser, zu Anita gewandt: »Jetzt oder nie!«


    Mit hochroten Köpfen liefen sie schnell die Stufen des Amphitheaters hinunter.


    »Rechts oder links?«, fragte Anita, als sie unten angekommen waren.


    »Nach rechts«, entschied Jason.


    Qwertys Glöckchen klingelte immer lauter und schriller. Unter den Anwesenden breitete sich eine gewisse Missstimmung aus. Doch die beiden Vertreter von Kilmore Cove liefen einfach weiter. Auch dann noch, als sie merkten, dass ein Mann hinter ihnen herlief.


    »Zephir!«, sagte Jason erfreut, als er sich nach ihm umgedreht hatte.


    »Lasset uns fliehen und uns der Langeweile entziehen. Die Freude könnten wir mehren, indem wir niemals wiederkehren! Oh, Pardon! Wenn ich nicht aufpasse, fallen mir doch wieder nur Reime ein.«


    »Das macht doch nichts«, beruhigte Jason ihn. »Sag lieber, ob du etwas herausfinden konntest.«


    »Ich habe viele Fragen gestellt, mein Freund.«


    »Gut. Denn jetzt haben wir Antworten wirklich nötig.« Sie gingen sehr schnell. Unterwegs sagte Jason dem Riesen, wohin er wollte.


    Zephir reagierte mit einem besorgten Blick. »Ruinen?«


    »Genau, Ruinen. Du hast mir vorhin von den Zimmern des Schreckens erzählt und dass es darin zerstörte Dinge gibt.«


    »Es ist nicht klug, dorthin zu gehen. Darf ich wenigstens erfahren, was du da willst?«


    »Dort müsste etwas sein, das ich suche.«


    Zephir schüttelte den Kopf. »Ich zweifle sehr daran, dass du in den Zimmern des Schreckens überhaupt irgendetwas finden würdest. Dort gibt es nichts, nichts außer einem seltsamen Geräusch, einem ständigen Kratzen.«


    »Das waren die Räume der Erbauer der Türen, nicht wahr?«, hakte Jason nach und versuchte, Zephir in die Augen zu schauen, doch der wich seinem Blick aus. »Dort bauten sie ihre Türen. Habe ich recht?«


    Zephir ging weiter, ohne zu antworten.


    Sie kamen wieder in den Saal der Ideen und schlugen nun den Gang ein, in dem grauer Staub schwebte. Er war nicht leer wie die anderen Gänge: Hier lag überall Schutt. Zunächst waren es noch kleine Brocken und Haufen, doch je weiter sie vorankamen, desto mehr lag im Gang und schließlich mussten die drei um große Bruchstücke von Mauerwerk herumklettern.


    »Weißt du, was hier passiert ist?«, fragte Jason ihren Begleiter.


    »Nein, nichts Genaues.«


    »Und was weißt du über die Erbauer der Türen?«


    »Ehrlich gesagt nicht besonders viel. Aber ich habe vorhin bei den anderen Bewohnern des Labyrinths ein bisschen herumgefragt. Das ist jetzt nur ihre Version, aber … Als beschlossen wurde, dass sie nicht mehr weitermachen durften, akzeptierten die meisten von ihnen das. Sie schlossen ihre Werkstätten und hörten auf, das Holz ihrer Bäume zu bearbeiten, um daraus Türen zu bauen. Eine kleine Gruppe aber wollte trotz des Beschlusses weitermachen.«


    Sie krochen unter einem eingestürzten Bogen hindurch und gingen in einem Gangabschnitt weiter, in dem keine Trümmer herumlagen.


    »Die Werkstätten waren hier«, fuhr Zephir fort. »Als deutlich wurde, dass diese kleine Gruppe von Erbauern entschlossen war weiterzumachen, schickte jemand … etwas. Und seitdem nennt man die Werkstätten ›die Zimmer des Schreckens‹.«


    »Was schickte er?«


    »Ein Ungeheuer. Ein furchtbares Monster«, antwortete Zephir.


    »Soll das heißen, sie schickten ein Monster aus, um sie zu töten?«


    Zephir tat, als hätte er die Frage überhört.


    »Was für ein Ungeheuer war das? Wie sah es aus?«


    Der Riese schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. Aber im Grunde war das auch nicht die entscheidende Frage.


    Die entscheidende Frage war, ob das Ungeheuer inzwischen tot war oder nicht.
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    Kapitel 20


    Auf den Klippen


    Deutlich zeichneten sich die Klippen von Salton Cliff gegen den dunklen Nachthimmel ab.


    Wesentlich weniger deutlich waren die drei Gestalten zu erkennen, die auf einem Felsvorsprung knapp unterhalb des Randes der Klippen hockten.


    »Halt mich gut fest!«, flüsterte gerade die kleinste der drei Gestalten der größten zu.


    Von seinem großen Cousin gehalten, beugte sich der kleine Flint weit vor, um hinunterzuschauen.


    »Kannst du es sehen?«, fragte der große Flint, der den kleinen fest um die Taille gepackt hatte, aber den Kopf nach oben verdrehte, um nicht nach unten sehen zu müssen.


    »Ja, da ist ein kleines Boot, aber nur eines, und sonst nichts.«


    »Ein kleines Boot? Sie hatten von einem Wikingerschiff gesprochen«, meinte der große Flint, den Blick immer noch nach möglichst weit oben gerichtet.


    »Vielleicht haben sie einfach ein bisschen übertrieben. Ich sehe jedenfalls nur ein kleines Boot.«


    »Aber es muss doch wichtig sein, wenn dieser Voynich es auf keinen Fall sehen darf«, meinte der große Flint.


    »Genau, das haben sie gesagt, daran kann ich mich auch erinnern«, bestätigte der mittlere Flint, der es sich auf der breitesten Stelle des Felsvorsprungs bequem gemacht hatte.


    Der kleine Flint gab seinem großen Cousin ein Zeichen und kroch, immer noch von ihm gehalten, zu einer sichereren Stelle an der Felswand zurück. »Lasst uns überlegen, Cousins«, meinte er dann. »Warum könnte das kleine Boot da unten so wichtig sein?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich auch nicht.«.


    Nicht einmal der kleine Flint wusste es.


    Nachdem er eine Weile überlegt hatte, sagte der kleine Flint: »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. Und zwar sofort.«


    »Ja, gute Idee«, bestätigte der große Flint.


    »Und wo sollen wir hier mitten in der Nacht einen Plan hinlegen?«, fragte der mittlere Flint. »Es ist doch stockfinster, man kann gar nichts mehr sehen.«


    »Bring sofort deinen Cousin zum Schweigen«, antwortete der kleine Flint. »Oder ich werfe ihn die Klippen hinunter.«


    »Aber ich bin doch auch dein Cousin!«, protestierte der mittlere Flint.


    »Halt bloß den Mund, sonst bringe ich dir das Fliegen bei!«


    Der mittlere Flint schwieg gekränkt.


    Der kleine Flint atmete tief durch. »Wir haben ja vorhin eine ganze Menge mitgehört. Einiges davon war sehr interessant, anderes weniger. Spannend fand ich zum Beispiel, dass morgen der Chef unserer Chefs hier in den Ort kommt. Ich meine den Chef von den beiden mit dem schicken Aston Martin.«


    »Wer weiß, was der für ein Auto hat«, murmelte der große Flint und träumte von einem Ausflug in einer riesigen Luxuskarosse.


    »Was zweitens für uns wichtig sein könnte«, fuhr der kleine Flint fort, »ist, dass die von uns Beschatteten einige Dinge vor ihm unbedingt geheim halten wollen. Dazu gehören zum Beispiel die Schlüssel, die sie in dieser Holzkiste aufbewahren und die sie ihm auf gar keinen Fall zeigen wollen. Und das Boot, das hier unter den Klippen festgemacht ist. Die Frage, die wir uns jetzt stellen sollten, ist: Warum?«


    »Ja, warum?«


    Das »Warum« blieb lange in der lauen Nachtluft hängen.


    »Wir können ja eigentlich gar nicht wissen, warum sie diese Dinge geheim halten wollen, stimmt’s?«, fuhr der kleine Flint dann fort.


    Die anderen beiden nickten.


    »Aber wir könnten dafür sorgen, dass der Chef unserer Chefs sie zu sehen bekommt, oder?«


    Die beiden anderen wussten nicht, ob sie jetzt nicken oder den Kopf schütteln sollten, weil sie keinen blassen Schimmer davon hatten, worauf das Gehirn ihres Trios eigentlich hinauswollte.


    »Was ich damit sagen will«, fuhr der kleine Flint fort, »ist, dass es uns egal sein kann, warum sie geheim bleiben sollen. Wir werden uns darauf konzentrieren, sie daran zu hindern, diese Dinge zu verstecken.«


    »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte der große Flint.


    »Also, das ist mein genialer Plan«, sagte der kleine Flint zum großen gewandt. »Du gehst einfach zum Strand hinunter, klaust das Boot und ruderst hinüber zum Hafen …«


    »Ey, warum ich?«


    »… damit der Chef unserer Chefs es morgen sieht.«


    »Ja, aber warum ich?«


    »Wir müssen uns aufteilen, das ist doch klar. Und einer von uns muss das Boot klauen«, erklärte der kleine Flint ungeduldig. »Und wer von uns dreien kann am besten rudern?«


    »Ich! Ich würde euch jederzeit abhängen!«


    »Na eben!«, sagte der kleine Flint. »Deshalb gehst du jetzt die Treppe runter, nimmst das Boot und wartest unten am Strand auf uns«, ordnete der kleine Flint an.


    »Und wir?«, fragte der mittlere Flint.


    »Wir beide teilen uns auch auf. Du schleichst dich ins Gärtnerhaus und schnappst dir einen der Schlüssel aus der kleinen Holzkiste.«


    »Welchen?«


    »Das ist egal. Irgendeinen. Wenn wir Glück haben, werden sie es erst merken, wenn es schon zu spät ist.«


    »Okay.«


    »Und was machst du?«, fragten die beiden Cousins gleichzeitig den kleinen.


    »Ich werde inzwischen auf diesen großen Baum im Garten klettern. Und mich höchstpersönlich um den kniffligsten Teil meines Plans kümmern.«
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    Kapitel 21


    Nächtliche Unruhe


    Obwohl sie sehr müde war, konnte Julia nicht einschlafen. Vielleicht war sie einfach zu müde, um Schlaf zu finden. Sie hörte ständig ihr eigenes Herzklopfen, egal wie sie sich hinlegte, und dieses Geräusch hielt sie die ganze Zeit über wach.


    Sie wusste auch, was ihr dieses hektische Herzklopfen verursachte.


    Es lag an Jason.


    Wie alle Zwillinge waren sie und Jason auf eine besondere, geheimnisvolle Weise miteinander verbunden. Sie bewirkte, dass jeder von ihnen auch über große Entfernungen hinweg spürte, wenn mit dem anderen etwas nicht in Ordnung war.


    Was ihr Herzklopfen verursachte, war Angst. Aber es war nicht ihre eigene Angst. Sondern die ihres Bruders.


    Also befand er sich in einer bedrohlichen Situation, wo auch immer er gerade sein mochte.


    Sie hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, dass sich Jason immer kopfüber in Schwierigkeiten stürzte, indem er, ohne vorher nachzudenken, das tat, was er für richtig hielt.


    Aber dieses Herzklopfen und dieses beklemmende Gefühl, das sie jetzt hatte, waren mehr als nur eine böse Vorahnung.


    Sie waren ein Hilfeschrei.


    Jason ist in Gefahr, dachte Julia. Und sie war die Einzige, die das wissen konnte.


    Ohne das Licht einzuschalten, stand sie auf. Sie brauchte Morice Moreaus Notizbuch.


    Äste klopften heftig gegen das Fenster. Draußen tobte ein starker Wind und er schien immer heftiger zu werden.


    Julia verließ ihr Zimmer in demselben Augenblick, in dem sich jemand auf dem Dach mit vorsichtigen Schritten ihrem Fenster näherte.


    Eine Hand klopfte ans Fenster, aber da schlich sie schon die Treppe hinauf.


    Sie öffnete die Spiegeltür des Turmzimmers, trat ein und machte die Tür leise wieder zu. Sie setzte sich an den Tisch und schaltete die kleine Schreibtischlampe an. Behutsam schob sie die vielen Miniaturmodelle von Booten und Schiffen zur Seite, legte auf die freigeräumte Fläche Moreaus Notizbuch und schlug es auf.


    Sie spürte, wie das beklemmende Gefühl stärker wurde.


    Die Rahmen in dem Buch waren leer.


    O Jason, mach bloß keinen Blödsinn, dachte sie. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihren Bruder und versuchte, ihn mit der Kraft ihrer Gedanken aufzufordern, sein Fensterbuch zu öffnen.


    »Antworte mir, antworte mir«, flüsterte sie.


    Doch als sie die Augen wieder öffnete, waren die Rahmen immer noch leer.


    Langsam blätterte sie das Notizbuch von hinten nach vorne durch. Sie schloss abermals die Augen.


    Rick, dachte sie. Bitte, Rick. Antworte du mir, wenigstens du …


    Nein. Auch jetzt zeigte sich in den Rahmen niemand. Aber Julia ließ sich nicht entmutigen.


    Sie legte beide Hände auf die aufgeschlagenen Seiten des kleinen Buches und flehte in Gedanken ihren Bruder und ihren besten Freund an, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


    Es lag Gefahr in der Luft, das spürte sie.


    Es wurde höchste Zeit, dass sie alle wieder zusammenkamen.
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    Kapitel 22


    Inmitten der Zerstörung


    Zuerst durchquerten sie die Schmiede.


    Sie bestand aus einem großen, dunklen Raum, an dessen hinterem Ende sich die verrußte Esse befand. Eine Rinne verlief von ihr zum Boden hinunter, zu der Stelle, an der früher die Gussblöcke für Schlüssel und Schlösser gelegen hatten. An den Wänden waren gebogene Haken, an denen die unterschiedlichsten Werkzeuge hingen: Scheren, Zangen, Hammer, Stangen, Blasebalge, Sicheln und große Fächer. Am Boden standen Behälter mit Mineralen sowie mit Metallbruchstücken und anderen Abfällen herum. Es sah aus, als hätten die Schmiede ihre Arbeit nur kurz unterbrochen und würden jeden Moment zurückkommen und weiterarbeiten.


    Erst auf den zweiten Blick erkannte man, dass auch viele zerbrochene Dinge herumlagen und alles von grauem Staub bedeckt war. Und dann fielen einem die Kratzer auf. Sie waren überall: an den Wänden, an der Esse, am Fußboden. Tiefe, zu mehreren nebeneinander verlaufende Furchen, wie sie wohl die Tatzen eines wütenden Raubtiers hinterlassen würden.


    Woher mochten sie wohl stammen?


    »In der Villa Argo gibt es auch solche seltsamen Kratzer«, murmelte Jason, als er sie sah. Verwundert schüttelte er den Kopf. Er hatte immer vermutet, sie wären entstanden, als Ulysses Moore versucht hatte, die Tür zur Zeit mit Gewalt zu öffnen, weil er die vier Schlüssel nicht hatte.


    Anita war todmüde. Ihr fielen ständig die Augen zu. Am liebsten hätte sie sich irgendwo hingelegt, um endlich zu schlafen. Gleichzeitig aber fand sie den Raum beunruhigend, ohne sagen zu können, warum.


    »Wollen wir weitergehen?«, fragte der Riese.


    Jason stimmte ihm zu und die drei verließen die Schmiede wieder.


    Der nächste Raum musste die Schreinerei gewesen sein, in der die Türpfosten und Türpaneele hergestellt wurden. Der Raum war riesig und vollkommen leer, wenn man von den zerbrochenen Brettern und anderen Holzstücken absah, die zusammen mit einzelnen Werkzeugen am Boden herumlagen.


    Hier herrschte eine beunruhigende Stille. Eine Stille, die eigenartigerweise in den Ohren zu dröhnen schien.


    »Was ist es denn eigentlich wirklich, dieses Labyrinth?«, fragte Jason den Riesen, als sie zu den Zimmern des Schreckens weitergingen.


    »Ein Ort ohne Anfang und Ende«, antwortete Zephir. »So endlos wie die Erinnerung der Welt.«


    Der Riese hatte recht.


    Die Erinnerung.


    Die Erinnerung war kein Ort, aber sie war der Stoff, dem die erträumten Orte entsprangen und von dem sie sich nährten, um außerhalb der Zeit weiter bestehen zu können.


    Mit seinen geraden Gängen und den plötzlichen Wendungen, die diese nahmen, mit seinen Tausenden von Räumen, von denen jeder anders als die anderen aussah, war das Labyrinth so komplex wie der menschliche Geist. Es war golden und staubig, mal hell und dann wieder dunkel. Es war von unermesslich hohen und langen Mauern umgeben und besaß Türen, über die man an eine unvorstellbare Zahl von erträumten Orten gelangte.


    Es wurde von Ideen bewohnt, die sich vom Wind davontragen ließen.


    Es lag unter der Erde und war durch unendlich viele Verzweigungen mit der Oberfläche verbunden.


    Es besaß einen finsteren Teil, in dem jegliches eindringende Licht erstarb und zu grauem Staub wurde.


    Und zu diesem Teil waren sie unterwegs: zum dunklen Teil der Erinnerung der Welt. Dorthin, wo es nur Ruinen gab und Dinge, die es nicht geben durfte. Dinge, über die niemand mehr sprechen wollte.


    Die Stille wurde so beherrschend, dass sie, ohne es zu merken, langsamer gingen, so als wollten sie jedes Geräusch vermeiden.


    Die Luft wurde dicker, schwerer und stickiger, und roch auf einmal nach Wildnis und nach Tier.


    Das goldene Licht der Hauptgänge hatte sich in einen grauen Dunst verwandelt, der dichter wurde, je weiter sie gingen.DieUmrisse verschwammen, und sie hatten Mühe zu erkennen, wozu die Zimmer gedient haben mochten, durch die sie jetzt kamen: ein Schlafsaal, mehrere Küchenräume und Speisekammern. Wohin sie auch kamen, sahen sie nur kaputte Möbel und herumliegende Gegenstände. Überreste, die keiner mehr weggeräumt hatte.


    Der in der Luft schwebende graue Staub reizte Nase und Augen und blieb in den Haaren hängen. Als Anita zu husten begann, reichte Jason ihr ein Taschentuch, und sie hielt es sich vor Mund und Nase.


    Sie kletterten über einen großen Schutthaufen und standen in einem Raum mit zerstörter Decke. Ihre Reste spannten sich an den Wänden entlang, doch der ganze mittlere Teil, der einst wohl eine Kuppel gebildet hatte, war eingestürzt.


    Keiner der drei sagte etwas. Im Grunde gab es auch nichts zu sagen. Sie beeilten sich, weiterzukommen und möglichst schnell den Raum zu verlassen. Jason ging voraus und erkletterte den nächsten Hügel aus zerbröckeltem Mauerwerk als Erster.


    Und dann sah er ihn.


    Der Anblick nahm ihm den Atem.


    Nach einer Schrecksekunde drehte er sich um, griff nach Anitas Hand und zog das Mädchen zu sich her. Er zeigte ihr, was er gesehen hatte.


    Ungefähr in der Mitte des großen Saals mit der eingestürzten Decke war ein kleiner Heißluftballon.


    Er schwebte in einigen Metern Höhe über dem Boden und war über ein dickes, schwarz ummanteltes Tau an den Trümmern verankert. Er war dunkelbraun von einem Netz aus Kupferseilen eingefasst. Der unten daran hängende Weidenkorb war mit geschmiedeten Metallranken verziert.


    »Was ist das?«, fragte Anita, als sie ihn sah.


    Jason hatte natürlich sofort erkannt, aus wessen Werkstatt das Fluggerät stammte. Da war kein Irrtum möglich.


    Peter Dedalus.


    »Das ist der Heißluftballon, mit dem Penelope hierhergekommen ist«, sagte er.


    »Aber wie denn?«


    Jason sah nach oben, zu dem Loch über ihren Köpfen hinauf. Dort schien es einen Weg nach draußen zu geben. Ein Weg, der direkt nach oben führte.


    »Aber warum ist der Heißluftballon immer noch hier?«, fragte Anita verwirrt.


    »Das müssen wir erst noch herausfinden.«


    Sie hörten hinter sich ein Geräusch und drehten sich um. Es war nur Zephir.


    »Wusstest du, dass sich der Ballon hier befindet?«, fragte ihn Jason, den Blick wieder auf den Heißluftballon gerichtet.


    »Nein«, erwiderte der Riese. »Aber es ist ein gutes Zeichen.«


    »Warum?«


    »Es bedeutet, dass niemand hier war, um ihn zu zerstören«, sagte er und suchte einen Weg, der sie zu dem Heißluftballon führen würde.


    Die Geräusche ihrer Schritte hallten im Leeren wider.


    Jeder davonrollende Stein, jeder Seufzer, ja jeder Atemzug wurde von der Stille verstärkt.


    »Was war das?«, fragte Anita auf einmal.


    »Was denn? Ich habe nichts gehört«, sagte Jason und fragte dann Zephir: »Du etwa?«


    Der Riese schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht habe ich es mir ja nur eingebildet«, murmelte Anita. Aber sie war sich ziemlich sicher gewesen, ein lautes, heiseres Atmen gehört zu haben. Oder vielleicht war es auch ein Kratzen gewesen, ähnlich wie das Geräusch, das entsteht, wenn man zwei Steine aneinanderreibt.


    Oder wenn Krallen über Fels streifen.


    Von unten betrachtet, sah der Heißluftballon mit seinem Weidenkorb wie eine gewaltige, am Himmel schwebende Sanduhr aus.


    Anita sah sich um, ob sie zwischen den Trümmern wohl noch irgendetwas anderes entdecken konnte. Aber es gab nichts. Nichts außer Schutt, Steinbrocken und Geröll.


    Wenigstens hatte sie das Geräusch von vorhin nicht noch einmal gehört.


    Zephir wollte auf den Heißluftballon zugehen, aber Jason hielt ihn zurück.


    »Warte!«, rief er. Das Aussehen des Haltetaus hatte ihn misstrauisch gemacht und er wollte es sich genauer ansehen. Er hob einen kleinen Stein auf und schleuderte ihn gegen den Ballon. Das Netz aus Kupferseilen knisterte elektrisch.


    »Alle Wetter!«, rief Zephir erschrocken aus.


    »Peter hat immer an alles gedacht«, bemerkte Jason mit einem anerkennenden Lächeln.


    Das Haltetau war mit einer rechteckigen Büchse verbunden, die wie ein kleiner Stromgenerator brummte. Im oberen Teil der Büchse war etwas angebracht, das wie ein Zahlenschloss aussah. Es bestand aus mehreren nebeneinander angeordneten schmalen Zylindern oder Rädchen, in die Zahlen und Buchstaben eingraviert waren:


    5 E 5 E 5 5 5


    »Insgesamt sieben«, stellte Jason fest. Er drehte an einem der Zylinder mit einem »E« und stellte fest, dass auch alle anderen Vokale darauf eingraviert waren: A, I, O, U.


    Auf den anderen Zylindern waren jeweils die fünf Zahlen 5, 10, 0, 100 und 500 zu sehen.


    »Und jetzt?«, fragte Anita.


    »Ich weiß es nicht«, gab Jason zu. »Aber es scheint ein Zahlenschloss zu sein, und wie ich Peter kenne, müsste man es mit einer logischen Kombination öffnen können.«


    »Steht denn in Penelopes Brief nichts darüber?« Als ihr klar wurde, was sie da gefragt hatte, lief Anita rot an.


    »Nein, leider nicht.« Er dachte angestrengt nach.


    Fünf Zahlen. Fünf Vokale. Eine siebenstellige Kombination.


    Fünf Zahlen.


    Fünf Vokale.


    Fünf Zahlen.


    Und fünf Vokale.


    »O Mann!«, murmelte er niedergeschlagen. »Das ist viel schwieriger als sonst!«


    Er stellte alle Zahlenrädchen auf »10« und alle Rädchen mit den Vokalen auf »A«.


    Nichts geschah.


    Er stellte alle Zahlenrädchen auf »50«.


    Dann auf »100«.


    Immer noch nichts.


    Danach drehte er mal an diesem und mal an jenem Rädchen, aber er merkte bald, dass dies zu nichts führte.


    Denk nach, Jason, denk nach!


    »Sieben Stellen«, überlegte er laut. »Warum eigentlich ausgerechnet sieben? Was kann man aus sieben Zahlen und Vokalen zusammenstellen?«


    Es musste eine sehr einfache Lösung sein.


    Einfach und gleichzeitig genial. Wie alle von Peter Dedalus’ Erfindungen.


    Moment mal …


    Fünf Buchstaben, fünf Zahlen, sieben Buchstaben.


    Peter Dedalus.


    Und wenn …?


    Er drehte ein Rädchen auf »E« und ein anderes auf »A« und betrachtete das Ergebnis eine Weile schweigend. Dann sagte er plötzlich: »Anita?«


    »Ja?«


    »Die römischen Zahlen. Weißt du, wie man mit römischen Zahlen fünfhundert schreibt? Es ist doch ein Buchstabe, oder?«


    Das Mädchen dachte eine Weile nach. »Wenn ich mich richtig erinnere, steht das ›L‹ für fünfzig.«


    In »Dedalus« gab es ein ›L‹.


    Jason drehte das fünfte Rädchen auf »50«.


    Anita kniete sich neben ihn. »Fünfhundert ist ›D‹.«


    Jason stellte das erste Rädchen auf »500« und das dritte ebenfalls.


    Die fünf ersten Rädchen zeigten jetzt die Kombination »500 E 500 A 50«. Setzte man für die Zahlen römische Ziffern ein, ergab das: »D E D A L«.


    Zwei Buchstaben fehlten noch.


    Nachdenklich schüttelte Anita den Kopf. »›U‹ und ›S‹ kommen bei den römischen Ziffern nicht vor …«


    »Also stimmt das alles nicht«, meinte Jason niedergeschlagen.


    Plötzlich strahlte Anita. »Doch, doch … Anstelle von ›U‹ verwendeten die alten Römer in Inschriften das ›V‹, das auch für die Zahl ›5‹ steht.«


    »Klasse!« Jason stellte das vorletzte Rädchen auf ›5‹. »Und der letzte Buchstabe, das S?«


    »Versuch es mal mit dem ›X‹, das klingt ja so ähnlich. ›X‹ gleich ›10‹.«


    Jason stellte das letzte Rädchen ein.


    Die Rädchen bildeten jetzt die Kombination »DEDALUX«. Mit einem mechanischen Klicken sanken sie tiefer in den Metallbehälter ein.


    »Es hat funktioniert!«, jubelte Anita.


    »Peter Dedalus, du bist wirklich ein Genie!«, rief Jason.


    »Eigentlich passt das Wort auch noch aus einem anderen Grund sehr gut«, meinte Anita bewundernd. »›Daedalus‹ war in den antiken Mythen der Erfinder eines Labyrinths. Und ›daedalus‹ bedeutet auch ›kunstvoll‹ und gleichzeitig ›listig‹. Und ›lux‹ steht für Licht, wie in ›das Licht am Ende des Tunnels‹.«


    Der mit dem Heißluftballon verbundene Generator hatte aufgehört zu brummen. Jason stand auf und warf wieder einen Stein gegen die Kupferkabel. Dieses Mal knisterte es nicht.


    »In Ordnung«, sagte er. »Jetzt können wir den Ballon herunterziehen.«


    Zephir, der bis jetzt etwas abseits gesessen und sich die ganze Zeit über beunruhigt nach allen Seiten umgeschaut hatte, half ihnen dabei. Das war auch gut so, denn es kostete ziemlich viel Kraft. Plötzlich schrie Anita erschrocken auf, ließ das Haltetau los und hob eine Hand. »Habt ihr das auch gehört?«, fragte sie.


    Und gleich darauf hörte Jason es: das Geräusch von beiseitegeschobenen Steinen. Es war weit weg, und er hätte nicht sagen können, aus welcher Richtung es gekommen war.


    »Zephir?«


    Wieder sah sich der Riese nach allen Richtungen um. »Wir müssen uns beeilen«, mahnte er dann. Er packte mit beiden Händen das Haltetau und hängte sich daran, um den Ballon mit seinem Gewicht herunterzuziehen.


    Seine Hast beunruhigte wiederum Anita. Jetzt kam es ihr vor, als höre sie aus allen Richtungen Geräusche. Steine, die über Steine rollten. Auf jeden Fall aber waren die Geräusche lauter geworden. Was es auch war, es kam näher.


    »Los, Junge«, rief der Riese Jason zu. »Du musst auch fester ziehen!«


    Anita kam es vor, als hätte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen.


    Ein Schatten, der sich durch die Finsternis bewegte.


    Und dann ein Laut. Ein Laut wie ein Schmerzensschrei, der jedem der drei eine Gänsehaut verursachte.


    »Was war das?«, fragte Jason entsetzt.


    »Schneller, Junge, schneller!«


    »Jason!«, schrie Anita, ganz außer sich.


    Der Weidenkorb hing jetzt einen knappen Meter über dem Boden. Jason und Zephir drehten sich blitzschnell nach Anita um.


    »Schnell, Anita, steig ein!«


    »Ich habe es gesehen, Jason!«, rief das Mädchen und zeigte auf einen Punkt im dunklen Gang.


    »STEIG EIN!«


    Ohne weitere Vorwarnung hob der Riese Anita hoch und sie kletterte in den Korb hinein. »Jason!«, rief sie, doch der laute Klagelaut, der gleichzeitig erklang, übertönte ihren Schrei.


    »Los, spring du auch hinein!«, befahl Zephir.


    Auf dem Boden des Korbes kauernd, sah Anita Jasons Hände am Rand auftauchen. Sie stand auf, versuchte im schwankenden Korb ihr Gleichgewicht zu finden und packte Jasons Handgelenke, um ihn hineinzuziehen.


    Das Rollen und Scheppern von Schuttbrocken wurde immer lauter.


    Es kam immer näher.


    Irgendetwas kam durch die Trümmer auf sie zu.


    Etwas sehr Großes.


    Der Riese riss das Haltetau von der Verankerung und der Heißluftballon stieg auf wie ein Korken im Wasser.


    »Zephir!«, schrie Jason, der noch außen am Korb hing.


    »Weg, weg, ihr müsst hier weg!«, schrie der Riese.


    »Zephir, nein! Spring auf!«


    Stattdessen bückte sich der Riese, hob Jasons zwei schwarze Steine auf und warf sie in den Korb. »Vergiss sie nicht, Junge!«


    Der Ballon stieg rasch höher. Der Korb schwebte bereits zwei Meter über dem Boden, dann drei.


    Das Ding, das auf sie zugerannt kam, war inzwischen so nahe, dass sie es sehen konnten. Es war ein Schatten, der in seinem Lauf Staubwolken aufwirbelte und Schuttbrocken zertrümmerte.


    »Wir müssen runter!«, rief Jason. »Lass den Ballon sinken, Anita!«


    »Wie geht das?«


    »Das Gasventil! Du musst es ein bisschen zudrehen.« Dann sah Jason nach unten. Der Schatten hatte keine Augen und auch keine festen Umrisse.


    Er bestand aus reiner Dunkelheit, und es sprühten Funken, als seine schwarzen Krallen Stein berührten.


    Anita fand das Ventil, drehte es etwas zu und der Ballon sackte ein Stück weit ab.


    »Nein! Ihr müsst hier weg!«, schrie Zephir.


    Der Schatten war nur noch ein paar Sprünge von ihm entfernt.


    »Möge das Glück mit euch sein, ihr zwei!«, rief der Riese Zephir zu ihnen hoch und hob grüßend eine Hand zum Abschied.


    »NEIN!«, schrie Jason, als der Schatten unter dem Korb vorbeihastete. »Nein! Ich lasse dich nicht zurück!«


    Entsetzt merkte Anita, dass Jason den Korbrand losließ. Sie musste ihn loslassen, um nicht kopfüber hinterhergezogen zu werden. Dann sah sie nach unten. Etwas Dunkles, Unförmiges nahm den Raum unter dem Ballonkorb ein und verschwand dann in einer Staubwolke.


    »NEIN!«, schrie sie verzweifelt. »NEIN! NEIN! DAS KANN DOCH NICHT SEIN!«


    Staub und Schatten bewegten sich ständig. Etwas sprang nach oben und riss an dem Korb.


    Anita verlor den Halt, fiel rücklings nach hinten und schlug sich an etwas Hartem den Kopf an.


    Sie verlor das Bewusstsein.


    Langsam und sachte begann der Heißluftballon aufzusteigen, auf das Loch in der Decke zu.


    Währenddessen wogte die Staubwolke hin und her und schleuderte Steine und Mauerbrocken in alle Richtungen. Dann flammten wieder goldene Blitze auf.


    Es gab Schreie.


    Und wieder goldene Blitze.


    Und Flammen. Hohe Flammen inmitten von Schatten, Trümmern und Staub.


    Schreie und Funken.


    Und Krallen.


    Anita, die mit geschlossenen Augen im Korb des Ballons lag, nahm dies alles unbewusst wahr, wie in einem Traum.


    Sie träumte, sie sähe das Labyrinth von oben, und aus dieser Perspektive sah es aus, als wäre es auf dem Panzer einer riesigen Schildkröte erbaut worden. Dann gab es in Anitas Traum noch ferne, aufblitzende Lichter. Und Gestalten, die im Dunkeln tanzten, und flatternde Segel, oder vielleicht waren das auch die Flügel dieser Gestalten.


    »Jason«, murmelte Anita, während der Weidenkorb unter dem Ballon ins Schaukeln geriet, als würde er in ein Unwetter hineinfliegen. »Jason, das kann doch nicht sein …«


    Sie träumte vom Tod, von Staub und von der Finsternis.


    Aber auch von Gold, von Hoffnungen und von ihren Freunden.
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    Kapitel 23


    Ein neuer Morgen


    Marius Voynich wachte ausgesprochen gut gelaunt auf.


    Und somit ganz anders als sonst. Denn normalerweise war er morgens beim Aufwachen immer besonders schlecht aufgelegt. An diesem Morgen aber war er sich sicher, dass ein wunderbarer Tag vor ihm lag.


    Er setzte sich auf die Bettkante. Obwohl er wie immer morgens Rückenschmerzen hatte, gab er heute nicht der Matratze die Schuld.


    Stattdessen pfiff er eine lustige Melodie.


    Und hörte ganz plötzlich damit auf, als ihm einfiel, dass er ja eigentlich gar nicht pfeifen konnte.


    Aber irgendwie konnte er es doch. Über diese Entdeckung war er hocherfreut und pfiff gleich darauf weiter.


    Er hätte noch viel länger gepfiffen, wenn er genügend Melodien gekannt hätte. Doch er hatte niemals Zeit damit verbracht, Musik zu hören, und es fielen ihm deshalb bald keine weiteren Lieder zum Pfeifen mehr ein.


    Er stand auf und machte sich für den Tag zurecht. Während er vor dem Spiegel stand und sich energisch die Zähne putzte, nahm er sich vor, seine Ansichten über Musik zu überdenken. Im Grunde sprach ja nichts dagegen, ein paar Melodien zu kennen, die man dann nachpfeifen konnte, wenn einem der Sinn danach stand.


    Beim Anziehen überlegte er, woher wohl seine ungewohnt gute Laune kommen mochte. Vor einigen Stunden erst hätte er am liebsten seinen Chauffeur geköpft und ganz Cornwall in Schutt und Asche gelegt, und alle seine Probleme waren ihm unüberwindlich erschienen, bedrohlich und so, als könnten sie seine Welt zerstören.


    Doch nach dem Telefongespräch mit seiner Schwester war plötzlich alles anders gewesen.


    Seine Rebellion war der Wendepunkt gewesen.


    Endlich hatte er dieser Hexe gezeigt, dass er etwas tun konnte, ohne dafür vorher ihre Genehmigung einzuholen. Wie zum Beispiel auf Reisen gehen.


    Und gerade diese kleine Lüge, die er sich gegen Ende ihres Gesprächs gestattet hatte, die Behauptung, er sei zu seinem Vergnügen unterwegs, hatte sich als außerordentlich befriedigend erwiesen.


    Oh ja. Zum ersten Mal hatte er eine eigene Entscheidung getroffen.


    »Marius«, sagte er zu seinem Spiegelbild und erschrak beinahe vor dem Klang der eigenen Stimme.


    Es war Jahre her, seit er seinen wirklichen Namen das letzte Mal ausgesprochen hatte. Ein Name, den er gehasst hatte, weil Viviana ihn ständig benutzte. Marius, tu dies nicht. Marius, tu das nicht. Marius, das tut man nicht! Marius, das ist verboten! Marius, ich habe Nein gesagt!


    Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war seine Wut bereits verflogen.


    Auf dem kleinen Schreibtisch in seinem Hotelzimmer warteten weitere Überraschungen auf ihn.


    Da war zum einen dieses wunderbare sprechende Buch. Marius Voynich fuhr mit den Fingern über die Oberfläche und verspürte dabei das gewohnte Prickeln.


    Oder nein … Es war anders als sonst. Denn dieses Mal wurde das Prickeln nicht von dem Verlangen ausgelöst, das Buch zu verbrennen oder zu vernichten. Das Prickeln kam daher, dass er das Buch aufregend fand. Es war, als sei es jenseits des Punkts geschrieben und illustriert worden, an dem die Verbote seiner Schwester begannen. Als sei es in genau dieser Traumwelt entstanden, die Voynich zu hassen und zu zerstören gelernt hatte.


    So, als sei die reale Welt nicht ebenso ge fährlich.


    Wer weiß, was Viviana sagen würde, wenn sie wüsste, dass er in der vergangenen Nacht einem Fremden geholfen hatte, ein Rätsel zu lösen, und dass er sich kurz darauf über die Seiten eines Buches mit einem weiteren Fremden verabredet hatte.


    Vielleicht hätte er ihr gestanden, dass ihm dieses Buch allmählich zu gefallen begann. Und dass die Menschen, denen er auf dessen Seiten begegnete, etwas ganz Besonderes an sich hatten. Etwas, das ihm das Gefühl gab, lebendig zu sein. Und dann das Rätsel! Es war eine exotische Version eines berühmten Rätsels, das von den Physikern »Einsteinrätsel« genannt wurde. Dabei war die Lösung so leicht gewesen!


    Wie ein Blitz durchzuckte ihn eine Erinnerung. Ein weißer Blitz, weiß wie die Kittel der mit Viviana befreundeten Ärzte, die ihn als Kind gezwungen hatten, all seine Erlebnisse zu berichten. Seine Schwester war nämlich davon überzeugt gewesen, dass Marius verrückt war.


    Und weil er einerseits nichts zu erzählen hatte, die Ärzte es aber ständig von ihm verlangten, hatte Marius Erlebnisse erfunden und auch Dinge und Orte.


    Und die Ärzte hatten dann immer verständnisvoll genickt und gesagt: »Diese Dinge existieren nicht. Es gibt sie nicht. Die Welt funktioniert anders, Kleiner.«


    Die Welt funktioniert anders, dachte Voynich jetzt und verscheuchte die Erinnerung an die Ärzte und an seine Schwester.


    »Geht alle weg!«, sagte er laut, um sie aus seinen Gedanken zu vertreiben.


    Er sah auf die Uhr. »Ich habe einen wichtigen Termin.«


    Das Letzte, was er in seinen Koffer packte, war das Manuskript seines Romans Liebe lässt sich nicht lenken.


    Es war eine romantische, leichte und sanfte Geschichte, für die er die letzten 57 Jahre gebraucht hatte. Und die bis gestern Abend, als er das Hotelzimmer in Zennor betreten hatte, nur 57 maschinengeschriebene Seiten umfasst hatte.


    57 perfekte Seiten.


    Vollkommen fehlerfrei.


    Flüssig und gut geschrieben.


    Raffiniert geschrieben.


    Seiten, die wohl jeden anderen Londoner Kritiker in Rage versetzen würden, weil sie unangreifbar waren. Tadellos, und deshalb unmöglich zu verreißen.


    Und dann war gestern Abend etwas sehr Seltsames passiert.


    Nachdem er sich auf das Bett gelegt hatte, dem er seine jetzigen Rückenschmerzen verdankte, hatte Marius Voynich ungefähr zehn Seiten seines Manuskripts verworfen, weil er sie auf einmal ziemlich langweilig fand.


    Unattraktiv. Zu wenig originell. Und viel zu traurig.


    Er hatte die ersten Passagen durch spritzige, ansprechende Sätze ergänzt. Er hatte darauf verzichtet, den hellblauen Hut seiner Heldin auf zwei ganzen Seiten zu beschreiben, und die Handlung nun wesentlich temporeicher gestaltet, als es ursprünglich geplant war.


    Dann hatte er mit der Hand mindestens zwanzig neue Seiten geschrieben.


    Als er jetzt neben seinem Koffer stand und diese zwanzig Seiten nochmals durchlas, bekam er Herzklopfen.


    Sie waren gut.


    Und es waren zwanzig Seiten, die er in weniger als drei Stunden geschrieben hatte.


    »Jetzt aber los!«, sagte er, legte das Manuskript in den Koffer, verschloss ihn und verließ mit ihm das Zimmer.


    In der Villa Argo wurde Julia am Morgen von ihrer Mutter geweckt. Sie war mit dem Notizbuch von Morice Moreau in der Hand eingeschlafen.


    »Glaubst du, du kannst heute zur Schule gehen?«


    Julia war noch nicht ganz wach. Die Albträume der letzten Nacht beschäftigten sie so sehr, dass sie sich kaum erinnern konnte, was am letzten Abend passiert war.


    Nach und nach fiel es ihr wieder ein.


    Sie hatte über die Seiten des Notizbuchs mit Rick gesprochen. Sie hatten sehr lange miteinander geredet. Und jetzt ging es ihr wieder schlecht. Sie fühlte sich schwach und ihr war furchtbar heiß.


    Während ihre Mutter durch den Raum auf das Bett zuging, ließ Julia noch schnell das Notizbuch unter dem Kissen verschwinden. Dann drehte sie sich zu ihrer Mutter um und meinte: »Nein, ich fürchte, ich kann nicht.«


    Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Das fühlt sich ganz so an, als hättest du wieder Fieber.«


    »Meinst du wirklich?«


    Das Herzklopfen, die Angst und ihre Sorge um Jason waren verschwunden. Sie spürte nichts mehr davon, nur noch diese furchtbare Hitze. Ihr brach der Schweiß aus.


    »Dich hat es wirklich schlimm erwischt, Kleines.« Ihre Mutter strich ihr die Decke glatt. »Bleib heute lieber zu Hause. Du kannst ja auch runtergehen, ins Wohnzimmer, und dort ein Buch lesen. Aber geh bitte nicht raus.«


    »In Ordnung, Mama.«


    »Vielleicht wäre es besser, ich würde heute bei dir zu Hause bleiben.«


    Julia dachte an all das, was sie sich für heute vorgenommen hatte. Sie hatte Nestor, Black, Mr Bloom und Voynich während ihres Aufenthalts unten im Ort beschatten und dafür sorgen wollen, dass sich ihnen niemand näherte. Aber so, wie sie sich jetzt fühlte …


    »Das brauchst du nicht. Ich komme schon klar.«


    Ihre Mutter lächelte. »Aber ich würde lieber hier bei dir bleiben, als runter in den Ort zu fahren.«


    Julia erwiderte das Lächeln. »Nein, Mama, wirklich nicht. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen.« Wenn ihre Mutter zu Hause blieb, würde sie weder Nestors Geheimmittel einnehmen noch die Villa Argo verlassen können.


    »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte sie und ihre Mutter sagte es ihr.


    Sobald ihre Mutter den Raum verlassen hatte, stand Julia auf und suchte die Sachen von gestern zusammen. Es war schon viel zu spät! Kurz vor neun! Sie würde das Treffen mit Voynich verpassen!


    Sie zog sich hastig an und ihr wurde schwindelig dabei. Was machen wohl gerade die anderen?, fragte sie sich. Sie öffnete das Fenster und die Fensterläden, um zu Nestors Gärtnerhaus hinüberzusehen. Dabei entdeckte sie, dass zwischen den Streben eines Fensterladens ein zusammengefalteter Zettel steckte. Wie mochte er bloß dahin gekommen sein? Konnte der Wind ihn hinaufgeweht haben?


    Julia beugte sich aus dem Fenster und sah nach links, zu den Klippen und dem Meer hin, und dann nach rechts, zu dem großen Ahorn, dessen Äste zu den Fenstern und bis hinauf zum Dach reichten. Sie nahm den Zettel, faltete ihn auseinander und war, nachdem sie ihn gelesen hatte, ratloser als vorher.


    Auf dem Zettel stand:


    Du bist wunderschön.


    Wer konnte so etwas Albernes geschrieben haben? Ob Rick zurückgekommen war? Aber das war nicht seine Schrift und außerdem hätte er nie so etwas geschrieben. Tommaso? Das war ebenso unwahrscheinlich. Aber wer kam denn dann noch infrage?


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Julia. »Ein heimlicher Verehrer.«


    Endlich sah sie zu Nestors Gärtnerhaus hinunter. Es sah verlassen aus, und soweit sie sehen konnte, war das Motorrad aus der Garage verschwunden. Was, wenn sie schon alle weg waren? Warum hatten sie sie nicht geweckt?


    Und was war mit Tommaso? Und mit Rick? Und mit Jason?


    Jedenfalls war jemand bis zu ihrem Fenster hochgeklettert. Und … und …


    Julia hatte Mühe, klar zu denken. Sie verschränkte ihre Arme auf dem Fensterbrett und legte den Kopf darauf. Der heftige Wind blies ihr ins Gesicht.


    Und sie hatte eine Idee.
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    Kapitel 24


    Das Empfangskomitee


    »Er kommt«, verkündete Black Vulcano und ließ sein Fernglas sinken.


    »Bist du sicher?«, fragte Nestor.


    »Es ist fünf Minuten vor neun. Und das dahinten, das schwarze Auto, ist ein sündteurer Luxusschlitten«, sagte der Lokomotivführer. »Ich glaube nicht, dass hier noch jemand anders mit so einem Auto unterwegs ist.«


    Nestor seufzte. Er drehte sich zu Mr Bloom um, der ihm den hochgereckten Daumen zeigte, um das Zeichen dafür zu geben, dass er bereit sei. Nestor sah wieder auf die Straße. Der glänzende schwarze Punkt wurde größer. Malarius Voynich näherte sich der Kreuzung beim Hof der Bannows.


    »Woran denkst du?«, fragte ihn Black Vulcano, der schon ahnte, was Nestor gerade durch den Kopf ging.


    »Dass es ein bisschen so wie in der guten alten Zeit ist.«


    »In der guten alten Zeit haben wir versucht, Störenfriede fernzuhalten«, entgegnete Black.


    »Ja, aber … Dass wir beide, du und ich, nach all diesen Jahren wieder hier stehen … Das kommt mir so wie früher vor. Auch wenn …«


    »Fändest du es besser, wenn Peter und die anderen auch hier wären?«


    »Am liebsten wäre mir, Leonard wäre hier«, meinte Nestor. »Einfach nur, damit er mir mal erklärt, warum in aller Welt er die Romanversion der Geschichte unseres Lebens mit meinem Namen auf dem Umschlag veröffentlichen lassen musste.«


    »Vielleicht einfach weil sich ›Leonard Minaxo‹ auf dem Umschlag nicht so gut gemacht hätte?«


    »Er hätte mich doch wenigstens fragen können.«


    Black Vulcano kicherte. »Er hätte dich nie dazu bringen können, deine Tagebücher rauszurücken.«


    »Und was soll ich von dem Übersetzer halten, der behauptet, hierher nach Kilmore Cove gekommen zu sein?«


    »Frag mich das nicht, denn ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll!«


    »Ich frage dich das, weil sonst keiner da ist.«


    »Stimmt nicht. Mister Bloom ist auch noch hier. He, Mister Bloom, ist alles in Ordnung?«


    Anitas Vater zog noch einmal Hemd und Sakko zurecht. »Alles wunderbar.«


    Der alte Gärtner zertrat mit der Schuhspitze einen Zweig, der am Boden lag. »Hoffen wir, dass seine Idee wirklich gut ist.«


    »Wir hatten neue Ideen bitter nötig, Nestor«, meinte Black.


    Nestor wartete darauf, dass der Freund fortfuhr.


    »Und weil wir jetzt in einem neuen Jahrtausend leben und Ideen allein auch nicht mehr reichen, haben wir jemanden gebraucht, der in einer Bank arbeitet. Ohne Banken kann man heutzutage gar nichts mehr ausrichten, mein Alter.«


    Diese Bemerkung verschlechterte Nestors Laune nur. Banken. Geld. Es hätte nur noch gefehlt, dass Black auch noch Fernsehen, Computer und all die anderen Errungenschaften der modernen Welt gelobt hätte. So, als ob er vergessen hätte, warum Nestor, Penelope und ihre Freunde all die Jahre versucht hatten, das alles von Kilmore Cove fernzuhalten.


    Und jetzt kam der gefürchtetste aller Eindringlinge inmitten einer stinkenden Wolke von Benzinabgasen in ihr Städtchen, und sie standen hier, um ihn willkommen zu heißen. »Ich weiß nicht, irgendwie überzeugt mich diese Strategie nicht. Sie erinnert mich an das Holzpferd, das sich die Trojaner nach Hause geholt haben. Und am nächsten Tag mussten sie feststellen, dass es voller Feinde gewesen war.«


    »Es ist ein Bentley«, sagte Black Vulcano.


    »Wie bitte?«


    »Es ist kein Holzpferd«, erwiderte der Lokomotivführer und zeigte auf das näher kommende Auto. »Es ist ein schwarzer Bentley.«


    Das glänzende Auto blieb an der Kreuzung stehen. Der Chauffeur stieg aus, um eine der hinteren Türen zu öffnen, und ein sehr kleiner, älterer Mann mit einem schmalen Gesicht und runden Augen kam zum Vorschein.


    Nestor war so überrascht, dass er beinahe laut losgelacht hätte. War das ihr erbitterter Feind? Der Chef jener Brandstifter, die sie als ungeheure Bedrohung angesehen hatten?


    Mr Bloom reagierte wesentlich diplomatischer und ging dem fremden Mann sofort entgegen. »Mister Voynich, nehme ich an«, begrüßte er ihn freundlich und schüttelte ihm die Hand. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich heiße …«


    Sag es nicht!, dachte Nestor. Sag ihm nicht deinen richtigen Namen.


    »… Bolton«, sagte Mr Bloom in diesem Augenblick.


    »Sehr angenehm, Mister Bolton«, erwiderte Voynich steif. Dann schaute er zu Nestor und Black Vulcano hinüber.


    »Ach ja, das sind zwei gute Freunde von mir, beide kommen hier aus dem Ort«, stellte Mister Bloom sie vor. »Mister Black und Mister … White. Nestor White.«


    Mister Black und Mister White, dachte Nestor und verbiss sich ein Grinsen. Da wird er nie drauf reinfallen. So bescheuert kann er gar nicht sein.


    »Wenn Sie einverstanden sind, würden die beiden uns gerne bei unserer Besichtigung des Städtchens begleiten. Kilmore Cove liegt genau hier unterhalb von uns am Meer. Kennen Sie es schon?«


    Durch Voynichs ganzen Körper schien ein Zittern zu gehen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie lange ich danach gesucht habe!«, gestand er. »Also existiert Kilmore Cove doch!«


    »Natürlich existiert es!«, rief Mr Bloom aus. »Sehen Sie, ich kenne es kaum, während diese beiden Herren ihr ganzes Leben hier verbracht haben.«


    »Haben Sie denn jemals etwas von einem gewissen Ulysses Moore gehört?«, fragte Voynich die beiden.


    »Äh … Ja, ich habe von ihm gehört. Alle im Ort haben von ihm gehört. Ich war sein Gärtner, bis zu seinem Tod«, erwiderte Nestor schnell.


    »Er ist gestorben?«


    »Oh ja, schon vor langer Zeit.«


    »Und seine Frau?«


    »Ebenfalls tot«, sagte Nestor und ballte hinter seinem Rücken die Hände zu Fäusten.


    »Aber das ist ja fantastisch!«, rief Voynich erleichtert.


    »Also, wollen wir über dieses Buch sprechen?«, meinte jetzt Mister Bloom. »Das Buch, Sie wissen schon … Über das wir uns gestern Abend unterhalten haben.«


    »Deshalb bin ich hier. Wie kann es sein, dass Sie ein Exemplar haben?«


    Black Vulcano hüstelte höflich. »Anstatt uns hier die Beine in den Bauch zu stehen, könnten wir darüber auch bei einer Tasse Tee und ein paar leckeren Teilchen plaudern. Was halten Sie davon?«


    »Das hört sich gut an«, antwortete Voynich.


    »Darf ich bei Ihnen mitfahren?«, fragte ihn Mr Bloom. »Meine Freunde fahren mit dem Motorrad und dem Beiwagen voraus.«


    »Mister White und Mister Black!«, platzte Black Vulcano heraus, sobald er sich in Nestors Beiwagen gezwängt hatte.


    »Bevor Bloom angefangen hat mit Voynich zu reden, habe ich befürchtet, dass die Sache furchtbar schief geht«, gestand Nestor.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt denke ich, dass es funktionieren könnte.«


    »Weißt du, was? Ich auch«, stimmte Black zu.


    Nestor fuhr mit seinem Motorrad dem schwarzen Bentley auf der steilen Küstenstraße nach Kilmore Cove voraus. Hinter einer Kurve tauchte plötzlich die Bucht auf und man konnte sowohl den Leuchtturm auf der einen Seite als auch die Klippen mit der Villa Argo auf der anderen Seite sehen.


    Der Plan könnte tatsächlich funktionieren, dachte Nestor, während er vor der nächsten Kurve einen Gang herunterschaltete. Eigentlich war er ganz einfach: Sie würden zugeben, dass Moreaus Notizbuch, von dem sich zwei Exemplare in ihrem Besitz befanden, ein ganz besonderes Buch war. Und sie würden Voynich vorschlagen, ihm sein Exemplar abzukaufen. Sie würden auch mit einem hohen Preis einverstanden sein – Hauptsache, der Chef der Brandstifter würde einwilligen, es ihnen zu verkaufen.


    »Ich kenne diese Typen«, hatte Mr Bloom am Vorabend gesagt. »Wenn der Preis stimmt, verkaufen sie praktisch alles. Außerdem besteht die einzige Alternative für ihn darin, es zu verbrennen. Habe ich nicht recht?«


    Um die Bezahlung der geforderten Summe würde sich Black Vulcano kümmern, neuer Eigentümer des Newton-Vermögens, das von Mr Blooms Bank verwaltet wurde. Nachdem seine Tochter Oblivia verschwunden war und man annehmen musste, dass ein Wal sie verschluckt hatte, hatte Black Vulcano einen beträchtlichen Teil ihres Vermögens geerbt. Außer ihm und Miss Biggles, der Schwester ihrer Mutter, hatte Oblivia Newton keine Verwandten gehabt, und so war Black nun ein reicher Mann. Und dieser Reichtum hatte Mr Bloom auf eine Idee gebracht, die den zweiten Teil ihres Plans darstellen sollte.


    Warum sie das seltsame Buch überhaupt kaufen wollten, würde Voynich sicher irgendwann fragen. Und sie würden dann antworten: um ein Museum aufzubauen. Ein Museum, das Touristen an diesen so schwer erreichbaren Ort locken sollte.


    Genau das war der springende Punkt von Mr Blooms Plan: Wenn Voynich Geheimnisse aufspürte, um sie gemeinsam mit seinen Brandstiftern zu zerstören, dann war es einfach genial, ihm Geheimnisse anzubieten, die bereits andere zerstört hatten.


    Er hatte nach Kilmore Cove gesucht? Wenn er es nicht gefunden hätte, wäre der Drang weiterzusuchen bei ihm sicherlich zu einer fixen Idee geworden. Was also war besser, als ihn geradewegs nach Kilmore Cove zu führen und ihm zu zeigen, dass es ein vollkommen normales, alltägliches Städtchen war, in dem vielleicht ein paar Exzentriker lebten, aber auch viele Fischer und in dem es absolut nichts Geheimnisvolles gab?


    Und die mysteriöse Villa Argo? Und dieser Jason Covenant, der ihn über die Seiten des Fensterbuchs kontaktiert hatte?


    Wenn er danach fragen würde, könnte ihn Nestor kurz durch die Villa Argo führen. Das war möglich, weil ihre Besitzer tagsüber außer Haus arbeiteten. Zu Jason Covenant würde er sich dann noch irgendeine Geschichte einfallen lassen müssen.


    Und Ulysses Moores Großvater? Die Tatsache, dass er den Klub der Traumreisenden aufgelöst hatte, um den Klub der Brandstifter zu gründen?


    Na ja, das war genau der Grund, aus dem sich ein Exemplar des Fensterbuchs in der Villa Argo und ein zweites in London befand. Und damit wäre auch dieses Geheimnis gelüftet. Die Moores hatten seltene Bücher gesammelt. Außerdem hatten sie sich als Wohltäter sehr um das Städtchen Kilmore Cove gekümmert. Was war Schlechtes da ran? Und wo sollte da noch ein Geheimnis sein?


    »Und die andere Frau? Und das Mädchen?«, hätte Voynich noch fragen können. Dann hätten die drei Männer erklärt, dass sie auch nach deren Exemplaren suchten, um sie aufzukaufen. Sie wussten, dass sich ein Buch im Besitz der Familie Bloom in Venedig befand. Und deshalb hatten sie mit ihr Kontakt aufgenommen und sie nach Kilmore Cove eingeladen. Alles war erklärbar, nirgendwo verbarg sich ein Geheimnis.


    Das einzig Geheimnisvolle war das Fensterbuch. Aber das war ja auch der Grund, warum sie alle Exemplare davon aufkaufen wollten: Sie sollten die wichtigste Attraktion des geplanten Museums werden.


    »Sie kommen in eine Vitrine und niemand wird sie benutzen können. Aber wir werden auf Tafeln erklären, was an ihnen so besonders ist, und genau das wird die Touristen interessieren.«


    Es hörte sich alles ganz plausibel an. Und je öfter er sich das alles in Erinnerung rief, desto mehr glaubte Nestor daran, dass es gut gehen könnte.


    Es gab keine Schwachstellen. Die Geschichte würde ausreichen, um diesen Mann von den Schlüsseln und von der Metis fernzuhalten. Sie würden auf jeden Fall gewinnen, gleichgültig ob Voynich ihnen sein Exemplar verkaufen würde oder nicht.


    Sie hatten den Hauptplatz erreicht. Nestor stellte sein Motorrad ab und Black stieg aus dem Beiwagen. »Wir benehmen uns einfach weiter wie Touristenführer, und heute Abend wird Voynich denken, dass das hier das langweiligste Kaff der Welt ist«, sagte er. »Und dass wir beide nichts anderes als zwei alte Knacker sind, die ihre gesamten Ersparnisse für die Gründung eines skurrilen Museums opfern wollen.«


    Nestor nickte. »Klar. Das wird ein Kinderspiel.« Er sah zum anderen Ende des Platzes hinüber und zwinkerte Tommaso zu, der dort bereits in Position gegangen war. »Die Show beginnt.«
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    Kapitel 25


    Aufbruch ins Labyrinth


    Sie waren mitten in der Nacht aufgebrochen.


    Der Junge mit den roten Haaren hatte sie plötzlich aufgeweckt und gefragt: »Wollt ihr wieder zurück nach Hause?«


    Die Gebrüder Schere hatten gedacht, er wolle sich über sie lustig machen, aber der Junge hatte ernst ausgesehen und keinesfalls so, als wolle er mit ihnen grausame Scherze treiben.


    »Ich muss euch aber warnen. Es könnte eine sehr gefährliche Reise werden.«


    Die beiden waren aufgestanden, hatten sich die Augen gerieben und die steif gewordenen Arme und Beine massiert.


    »Und was ist mit ihr?«, hatte der Blonde gefragt und auf Ultima gezeigt.


    »Sie bleibt hier«, hatte der Junge geantwortet.


    »Warum nimmst du uns mit?«, erkundigte sich der Lockenkopf.


    »Wir sind die Bösen«, hatte der Blonde hinzugefügt.


    Der Junge hatte das alte Gewehr der Frau geschultert und dann zu ihren Flammenwerfer-Schirmen hinübergesehen. »Weil ich jemanden bei mir haben will, der die da zu gebrauchen versteht.«


    Die Gebrüder Schere hatten einander fragend angesehen. Es regnete immer noch. Es war ein heftiger, kalter Regen, der von den Blättern der Bäume hinunterrann und das Gras platt drückte. Es war unmöglich, bei diesem Regen die Felswand hinunterzuklettern. Also würden sie einen anderen Weg nehmen.


    »Wo bringst du uns hin?«, hatten die Gebrüder Schere wissen wollen.


    »Zu meinen Freunden«, kam als knappe Antwort.


    Und so hatten sie, wie in einem Traum, ein rundes Gebäude betreten. Die Eingangstür des Gebäudes war nicht mehr vorhanden, dafür gab es an der hinteren Wand eine Tür aus Elfenbein, die offen stand.


    Die Frau und der rothaarige Junge hatten einander umarmt.


    Er hatte zu ihr gesagt: »Komm mit uns mit.«


    Und sie hatte geantwortet: »Nein, Rick. Ich kann nicht all das verlassen, mit dem ich verbunden bin.«


    Er hatte nicht weiter versucht, sie zu überreden, denn er konnte sie verstehen. »Wir werden wiederkommen. Wir werden alle wiederkommen«, sagte er zum Abschied und überprüfte schnell, ob er alles Nötige dabeihatte: Taschenlampen, Kerzen, Wasser und Proviant.


    Dann hatte er den Gebrüdern Schere bedeutet, durch die Tür zu gehen. Er war als Letzter über die Schwelle getreten. »Schließe sie«, hatte er zu Ultima noch gesagt. Und dann waren sie losgezogen.


    Sie liefen bis hinunter zum Fluss. Das Boot war inzwischen an seine Anlegestelle zurückgekehrt.


    Die Gebrüder Schere schwiegen. Sie dachten an all das, was sie in Büchern über die Hölle gelesen hatten und über das Jenseits. Sie begriffen allmählich, dass sie sich geirrt hatten und dass es die erträumten Orte tatsächlich gab.


    Und dass sie furchtbar sein konnten.


    Oder auch herrlich.


    Sie hatten den Fluss überquert und die mittlere Tür mit dem Schlüssel des Hasen geöffnet.


    Sie waren immer weiter durch den Gang mit dem goldenen Licht gegangen, bis sie Leute trafen, die sie nach Jason, Anita und Zephir fragen konnten.


    Als sie den Gang mit den Trümmern erreichten, waren sie lange davor stehen geblieben, bis sie sich schließlich doch getraut hatten, ihn zu betreten.
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    Kapitel 26


    Der Schlüssel des Wals


    Tommaso Ranieri Strambi war kaum um die Ecke gebogen, als er plötzlich gegen eine Hauswand gestoßen wurde. Dann regnete es Schläge auf ihn ein.


    Er hatte noch gar nicht so recht begriffen, was mit ihm geschah, als ihn zwei kräftige Hände packten, auf die Füße stellten und ihm erst den einen und dann den anderen Arm nach hinten bogen. Jemand band ihm die Handgelenke hinter dem Rücken zusammen. Dann hörte er hinter sich eine Stimme sagen: »Könnt ihr mir mal mit dem Knoten helfen?«


    Eine zweite Stimme schimpfte: »Was hast du denn da gemacht? Das ist kein Knoten, das ist eine Schleife!«


    »Ja und?«


    Tommaso wurde irgendwohin geschleift und musste sich dort auf den Boden setzen. Er merkte, dass seine Nase blutete, und ihm tat alles weh. Tommaso rief nach Hilfe.


    Kräftige Hände legten sich ihm auf den Mund.


    »Sei still!«


    »Was schreist du so herum?«


    »Ich hatte euch doch gesagt, ihr sollt ihn knebeln!«


    Jemand drückte ihm ein zusammengeknülltes Taschentuch in den Mund.


    Dann ging endlich das Licht an.


    »Na«, meinte der kleine Flint hämisch, »wie geht es dir denn jetzt?«


    »Der kann dir doch gar nicht antworten«, sagte der große Flint. »Wir haben ihn gerade geknebelt.«


    »Ich hatte auf meine Frage keine Antwort erwartet, Cousin. Es war eine rhetorische Frage.«


    »Ja«, plapperte der mittlere Flint nach, »eine notorische Frage.«


    »Gefesselt und geknebelt wie eine Salami«, verhöhnte der kleine Flint ihren Gefangenen.


    »Ohne deinen Mantel und deine Rabenmaske kannst du eben keinem mehr Angst machen«, sagte der große Flint.


    »Mmggt-MMM!«, machte Tommaso.


    »Was hat er gesagt?«, fragte der große Flint.


    »Mmm-gg-mm«, versuchte es der mittlere Flint zu wiederholen.


    »Seid doch still, ihr zwei«, schimpfte der kleine Flint. »Er soll doch nicht sprechen. Sondern einfach nur nicken …« Er packte Tommasos Kopf an Stirn und Kinn und bewegte ihn auf und ab, »oder den Kopf schütteln.« Und er drehte den Kopf des armen Tommaso von einer Seite auf die andere.


    Tommaso versuchte, nach ihm zu treten, konnte ihn aber nicht richtig treffen und beschloss, sich fürs Erste in sein Schicksal zu ergeben.


    Der kleine Flint baute sich vor ihm auf und fragte wichtigtuerisch: »Weiß du, wer wir sind?«


    Tommaso schüttelte den Kopf.


    »Wir sind die Flint-Cousins. Und Kilmore Cove ist unsere Stadt. Sie gehört uns und nicht den Covenants oder dem Rotschopf. Oder ihren Freunden. Und du bist doch ein Freund von ihnen, stimmt’s?«


    Tommaso sah ihn an, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen.


    »STIMMT’S?«, wiederholte der kleine Flint drohend.


    Dieses Mal nickte Tommaso.


    »Sehr gut. Denn wir haben fest vor, euren tollen Plan zum Scheitern zu bringen. Und während wir das Schiff bei den Klippen Du-weißt-schon-wem zeigen, wirst du brav hierbleiben. Nicht wahr?«


    Tommaso nickte widerwillig.


    »Du weiß doch, wer Du-weißt-schon-wer ist, oder?«, fragte der kleine Flint vorsichtshalber.


    Tommaso dachte nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Voitek«, soufflierte der große Flint. »Nonnich. Oder jedenfalls so ähnlich.«


    »Der Chef. Der mit dem schwarzen Auto.«


    Daraufhin nickte Tommaso.


    »Na, ich sehe, du nimmst langsam Vernunft an«, meinte der kleine Flint zufrieden. »Du kannst dir sicher denken, was wir vorhaben.«


    Tommaso nickte, obwohl er keinen Schimmer hatte.


    Der mittlere und der große Flint verließen den Keller.


    Was sollte er sagen? Wie konnte das nur sein?


    Voynich war nicht in der Lage, eine Erklärung dafür zu finden, aber er merkte, dass er sich beinahe … wohlfühlte.


    Er spazierte seit über drei Stunden durch das Städtchen, und noch immer war ihm die gute Laune, mit der er aufgewacht war, nicht vergangen.


    Und nicht nur das. Er hatte festgestellt, dass so gut wie alles, was er über Kilmore Cove und dessen Einwohner gedacht hatte, falsch war. Sein Verdacht hatte sich als unhaltbar erwiesen.


    Ein erträumter, erfundener Ort? So ein Unsinn!, dachte er jetzt.


    Er konnte den Ort ja sehen, die Häuser mit ihren Blumenkästen an den Balkonen und auf den Fensterbrettern. Und er konnte die Hauswände anfassen. Sie waren echt!


    Auch nahm er den Duft dieser Konditorei und ihrer exquisiten Kuchen wahr. Wie hießen sie doch gleich wieder? Ach ja, Chubber!


    Der Besuch dort war ein Erlebnis gewesen! Sie hatten einen derart vorzüglichen Rhabarbertee, dass Voynich in seine Tasse sogar ein Löffelchen Zucker hineingerührt hatte.


    Schließlich war er ja nicht im Klub und weder Pirès noch seine Schwester würden es jemals erfahren. Überhaupt kannte er hier niemanden und fühlte sich auf bisher noch nie gekannte Weise frei.


    Frei zu gehen, wohin er wollte und sich umzusehen.


    Und in seinen Rhabarbertee Zucker hineinzurühren.


    Er hatte schon beinahe das Bedürfnis, sich mit den Leuten hier anzufreunden. Er hatte sich sogar nach dem Namen einer Dame erkundigt, die ihnen auf der Straße entgegengekommen war. Einer etwas zerstreuten, aber sehr freundlich aussehenden Dame, die eine riesige Einkaufstasche getragen hatte und der ein kleines Rudel maunzender Katzen gefolgt war.


    »Das ist Miss Biggles, Mister Voynich« , raunte Black ihm zu.


    Voynich hätte sich beinahe schon anerboten, der Dame die schwer aussehende Tasche zu tragen. Miss Biggles war ihm sehr mütterlich und fürsorglich vorgekommen. Wer weiß, was sie aus ihren Einkäufen Leckeres kochen würde. Wer weiß, wie sehr ihr Mann zu beneiden war!


    Aber an was denkst du denn da, Voynich?, rief er sich selbst wieder zur Ordnung. An Einkaufstaschen, Küchen, Ehefrauen und Ehemänner? Und gefielen ihm diese kleinen Häuschen mit dem üppigen Blumenschmuck tatsächlich?


    Aber klar gefielen sie ihm!


    Und das alte Haus da oben, hoch auf den Klippen?


    Ein Traum!


    Ein Traumhaus, das aber keinesfalls geheimnisumwittert wirkte. Einfach nur eine schöne alte Villa, innen dekoriert mit Kuriositäten aus aller Welt. Vielleicht etwas unordentlich für einen wie ihn, dem Ordnung über alles ging. Ihm hatte ein einziger Blick in Jasons Zimmer genügt, um zu begreifen, was für ein Zeitgenosse das war. Voynich und Jason Covenant hatten sich über die Seiten des Fensterbuchs den einen oder anderen Schlagabtausch geliefert, aber jetzt kam Voynich das nicht mehr so wichtig vor.


    Anschließend waren sie in den Park gegangen.


    »Wir nehmen an, Mister Voynich«, hatte Mr Black erklärt, »dass sich jemand nach einem Besuch in Kilmore Cove des Namens des armen Ulysses Moore bedient hat. Aber natürlich hat diese Person alles erfunden, was in den Büchern steht, verstehen Sie?«


    »Aber natürlich verstehe ich das!«, hatte Voynich ungewöhnlich verständnisvoll ausgerufen. Kilmore Cove war sehr inspirierend, das hatte er ja selbst gemerkt, als er plötzlich Lust bekommen hatte, an seinem Romanmanuskript weiterzuarbeiten.


    Dann hatte er sie mit eigenen Augen gesehen: die Gräber der Moores. Auch die beiden letzten Familienmitglieder waren dort beigesetzt worden und jemand hatte frische Blumen auf eines der Gräber gelegt.


    »Sehen Sie, wie sehr sie in unserem Städtchen geliebt wurden?«, hatten seine Fremdenführer bemerkt und er hatte ihnen zugestimmt.


    Jedenfalls waren sie alle tot.


    Die Familie Moore war ausgestorben.


    Mr White war bei den Gräbern zurückgeblieben. Er hatte gesagt, er sei zu müde, um noch einmal hinunter in den Ort zu gehen.


    »Ja, dann auf Wiedersehen, Mister White«, hatte Voynich sich von ihm verabschiedet.


    »Auf Wiedersehen, Mister Voynich. Hoffentlich bis bald!«, hatte Nestor, so freundlich er konnte, geantwortet und wie ein Seemann salutiert.


    »Ein eigenartiger Mann«, hatte Voynich später zu dem Milliardär mit dem schwarzen Bart gesagt, zu diesem Mr Black.


    »Wem sagen Sie das, Mister Voynich. Wem sagen Sie das!«


    Als Voynich und Black zum Meer hinuntergingen, kamen ihnen zwei Jungen mit dunklen Locken entgegen, die unbedingt ihre Aufmerksamkeit erregen wollten.


    »Sir! Sir!«, riefen sie.


    Der Chef der Brandstifter wunderte sich, was sie wohl von ihm wollten. Black Vulcano versuchte, die beiden abzuwimmeln, aber es gelang ihm nicht.


    »Neuigkeiten sprechen sich hier bei uns schnell rum«, meinte er augenzwinkernd zu Voynich und sah sich dann unauffällig nach Tommaso um. Wo steckte der Junge nur?


    »Ach, das ist aber nett«, sagte Voynich, nachdem er verstanden hatte, dass ihm die beiden Jungen unbedingt ihr Boot zeigen wollten. Vielleicht wollten sie ihn ja zu einer kleinen Tour auf dem Meer einladen. Er lächelte freundlich und erwiderte: »Nächstes Mal, meine Lieben, nächstes Mal!« Und er wandte sich von ihnen ab und ging auf eine Gaststätte zu, vor der ein paar Tische und Stühle in der Sonne standen.


    »Und?«, fragte ungeduldig der kleine Flint, als seine beiden Cousins in den Keller zurückgekehrt waren. »Wie ist es gelaufen?«


    Die beiden machten lange Gesichter. »Ich verstehe das nicht«, beklagte sich der große Flint. »Er hat uns nicht einmal zugehört.«


    »Aber habt ihr ihm denn nicht das Boot gezeigt?«, fragte der kleine Flint ungläubig.


    »Nein, es schien ihn überhaupt nicht zu interessieren.«


    »Wieso das denn?«


    Verwirrt starrte der kleine Flint Tommaso an. »Gestern haben sie doch klar und deutlich gesagt, dass …«


    »Das wissen wir doch!«


    »Wir haben es doch auch gehört!«


    »Jetzt reicht’s!«, sagte daraufhin der kleine Flint entschlossen. »Wir werden jetzt erst einmal ein paar Dinge klarstellen.« Er stellte sich vor Tommaso hin und befahl ihm: »Schau dir das hier gut an. Kennst du das? Überlege dir, was du sagst!«


    Tommaso erschrak, als er sah, wie der kleine Flint den Schlüssel mit dem Wal aus der Tasche zog.


    Der kleine Flint erkannte an Tommasos Gesichtsausdruck, dass sein Gefangener wusste, was er vor sich hatte. »Sehr gut, sehr gut …«, fuhr er fort. »Denn jetzt dürfen wir keine Fehler mehr machen. Also, sag schon! Was ist es?«


    Tommaso gab ein paar unverständliche Töne von sich.


    »Nehmt ihm den Knebel raus!«


    Als das Ding endlich aus seinem Mund raus war, holte Tommaso erst einmal tief Luft und setzte sich dann bequemer hin. »Verdammt noch mal!«, jammerte er. Er hatte es satt, ständig entführt zu werden.


    »Also?«, fragte der kleine Flint drohend.


    »Dieser Schlüssel gehört euch nicht«, protestierte Tommaso. »Ihr müsst ihn sofort zurückgeben!«


    »Wir wissen, wem er gehört«, sagte der mittlere Flint. »Ich habe ihn gestern Abend selbst gestohlen!«


    Und niemand hat es gemerkt, dachte Tommaso verwundert.


    »Was wird unser Chef sagen, wenn wir ihm den hier zeigen?«, wollte der kleine Flint wissen.


    »Nichts, nehme ich an«, antwortete Tommaso.


    »Nichts?«


    »Das ist einfach nur ein Schlüssel.«


    »Aber warum ist er dann so wichtig?«, fragte der kleine Flint weiter. »Wir wissen, dass ihr sie verstecken wollt. Warum?«


    »Der Schlüssel mit dem Wal bedeutet überhaupt nichts!«, entgegnete Tommaso.


    »Siehst du?«, beklagte sich der mittlere Flint beim kleinen. »Ich hätte doch besser den mit dem Drachen nehmen sollen!«


    »Das ist doch dasselbe!«, schrie Tommaso wütend. »Es sind einfach nur Schlüssel!«


    Aber der kleine Flint ließ sich nicht so leicht hereinlegen. »Ach, tatsächlich?« Er ging zu dem Gulli im Kellerfußboden und hielt den Schlüssel darüber. »Hier geht es direkt in die Kanalisation. Und von dort aus fließt das Wasser ins Meer. Du sagst also, ich kann da so einfach den Schlüssel reinwerfen und dir ist das vollkommen egal?«


    Tommaso wurde nervös. Der kleine Flint konnte seine Drohung wahr machen und den Schlüssel tatsächlich wegwerfen. »N… nein! Tu das nicht«, stammelte er.


    »Dann hat der Schlüssel doch irgendeine Bedeutung.«


    »Er ist ein Erinnerungsstück, nicht mehr und nicht weniger.«


    Der kleine Flint bückte sich und hielt den Schlüssel so, dass er zwischen den Löchern des Gullideckels hindurchfallen würde, wenn er ihn losließ.


    »NEIN!«, schrie Tommaso. »Ich verrate es dir! Ich verspreche, dass ich es dir verrate, aber wirf bitte nicht den Schlüssel weg!«


    Der kleine Flint lachte hämisch. »Allmählich wirst du vernünftig.«


    Niedergeschlagen senkte Tommaso den Blick. Ohne die drei Flints anzuschauen, erklärte er, was es mit dem Schlüssel auf sich hatte.


    »Man kann damit eine Tür in Kalypsos Buchladen öffnen?«, fragte der kleine Flint überrascht nach. »Ja und? Was soll denn da so Besonderes dran sein?«


    »Du lügst!«, rief der große Flint aus.


    »Nein, ich schwöre euch, dass es die Wahrheit ist.«


    »Wie du willst«, sagte der kleine Flint. »Ganz offensichtlich willst du uns nicht helfen. Weißt du, was wir deshalb jetzt tun werden?«


    Tommaso antwortete nichts darauf.


    »Wir gehen jetzt zu Kalypso und fragen sie, ob das stimmt«, fuhr der kleine Flint fort. Dann zeigte er auf Tommaso und befahl seinen beiden Cousins: »Knebelt ihn wieder und kommt dann nach. Und macht schnell, ich warte oben auf euch.«


    »Ich komme nicht zu Kalypso mit!«, protestierte der mittlere Flint. »Sie zwingt mich immer, dicke Bücher mitzunehmen.«
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    Kapitel 27


    Rückkehr an die Oberfläche


    Als Anita wieder zu sich kam, merkte sie, dass sich der Ballon nicht mehr bewegte. Ringsherum war es so dunkel, dass sie fast nichts erkennen konnte. Dann erst stellte sie fest, dass ihr ein Arm wehtat.


    Wie viel Zeit war vergangen?


    Wo war sie?


    Sofort darauf dachte sie an Jason, an Zephir und an das, was in den Zimmern des Schreckens passiert war. Ihr fiel das Ungeheuer wieder ein, der unförmige Schatten, der aus dem Nichts gekommen und auf sie losgerast war. In ihrer Erinnerung durchlebte sie noch einmal den Augenblick, in dem Jason den Weidenkorb des Heißluftballons losgelassen hatte und hinuntergestürzt war.


    Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten erkannte sie auf dem Boden des Korbs die beiden Steine, die Jason mitgenommen hatte. Außerdem war da noch ein seltsamer, rechteckiger Gegenstand, an dem sie sich vorhin den Kopf angestoßen hatte.


    Sie zog ihn mit dem Fuß zu sich heran. Es war ein Metallblock, so groß wie ein Schuhkarton, mit einem Loch in der Mitte und einem stabilen Schloss auf einer der langen Seiten. Er bestand offenbar aus zwei miteinander verbundenen Hälften.


    Der Ballon machte einen Satz nach unten, als würde er abstürzen.


    Anita schrie vor Angst.


    »Anita?«, rief eine vertraute Stimme. »Anita, hörst du uns?«


    Benommen schüttelte das Mädchen den Kopf.


    Wieder gab es einen Ruck. Bildete sie sich das nur ein oder senkte sich der Korb langsam?


    »Anita, geht es dir gut?«


    Ich träume, dachte sie. Ich träume, dass Jason mit mir spricht.


    Jason war vorhin in der Dunkelheit verschwunden. Im Staub. Zwischen den Krallen des Ungeheuers aus Schatten.


    »Vielleicht ist sie ohnmächtig geworden«, sagte eine zweite Stimme.


    Diese Stimme …


    Konnte das denn …


    … Rick sein?


    Sie drehte sich auf die Seite. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Ihre Finger streiften die beiden Steine.


    Der Ballon und sein Korb sackten abermals nach unten.


    »Er ist ziemlich klein«, stellte eine dritte Stimme fest. »Wir werden gar nicht alle reinpassen.«


    »Wir sind zu fünft, Bruder, nicht zu zehnt«, ließ sich eine weitere Stimme vernehmen. »Der Riese ist verletzt. Und er will nicht weg von hier.«


    Ballon und Korb sackten mit einem Ruck ab.


    Am Rand des Korbs erschienen die Umrisse von zwei Händen. Und das helle Oval von Jasons Gesicht.


    »Anita! Geht es dir gut?«


    Das ist ein Traum, dachte sie. Ich träume immer noch.


    »Du bist tot«, sagte sie laut. »Ich habe dich sterben sehen.«


    »Wo sind wir?«, fragte sie eine Weile später, als ihr der Kopf nicht mehr ganz so schlimm schmerzte.


    »Sie wacht auf!«, rief Jason und kniete sich neben sie.


    Anita öffnete die Augen, fühlte sich aber immer noch wie betäubt.


    Trotz der Dunkelheit konnte sie erkennen, dass viele Leute um sie herumstanden.


    Und Jason war da. Er trug einen Arm in einer Schlinge.


    »Hey!«, sagte er.


    »Du …«


    »Pscht … Du hast dir den Kopf angeschlagen.«


    »Was ist mit deinem Arm?«


    »Keine Sorge, nichts Schlimmes.«


    Rick kniete sich neben sie. »Hallo, Anita! Schön, dass wir dich gefunden haben.«


    Anita verstand nicht, warum Rick auf einmal da war. Und die anderen beiden? Wer waren sie?


    »Rick und die Gebrüder Schere haben mich gerettet«, erklärte Jason, der ihre Verwirrung bemerkte. »Sie haben dieses Ungeheuer verjagt. Als es die Flammen gesehen und die Schüsse gehört hat, ist es in den Gang geflüchtet. Es war, als hätte es sich in der Dunkelheit aufgelöst.«


    »Aber …«


    »Zum Glück ist der Ballon an einem Rest der Decke hängen geblieben und wir konnten ihn wieder runterziehen«, beendete Jason seinen Bericht.


    »Und was ist mit Zephir?«, fragte Anita.


    »Ihn hat es am schlimmsten erwischt«, sagte Jason. »Wir haben ihn zu den anderen Bewohnern des Labyrinths zurückgebracht und er wird bei ihnen bleiben.«


    »Es tut mir leid, Miss Anita«, sagte jetzt einer von ihren ehemaligen Verfolgern, der mit den Locken. Er wirkte ziemlich verlegen.


    »Was tut Ihnen leid?«, fragte Anita. Mit Jasons Hilfe setzte sie sich auf und lehnte ihren Rücken an die Wand des Weidenkorbs.


    »Dass wir dir vorher nicht geglaubt haben«, sagte der Blonde. »Wir konnten uns das alles nicht vorstellen.«


    Anita zog sich am Korbrand hoch, stand auf und sah hinaus. »Wo sind wir?«


    Rick schaltete seine Taschenlampe ein. In ihrem Lichtkegel erkannten sie Ausschnitte von Felswänden.


    »Wir wissen es auch nicht«, antwortete Jason. »Aber wir steigen auf.«


    Sie waren alle erschöpft. Sie vereinbarten, dass abwechselnd einer Wache halten würde, während die anderen schliefen. Mehrere Stunden später wurden sie von dem Lockenkopf geweckt.


    »Wir bewegen uns nicht mehr«, sagte er.


    Sie standen auf, sodass der Korb ins Schwanken ge riet. Der Lockenkopf hatte recht: Sie stiegen nicht mehr auf.


    »Wie spät wird es wohl sein?«, fragte Rick verschlafen.


    »Ein Uhr«, antwortete Anita. Sie hatte immer noch Peter Dedalus’ Uhr, die einzige, die nicht stehen geblieben war.


    Jason ging vorsichtig zum Rand und schaute nach oben. Aber außer den Seilen, die Ballon und Korb miteinander verbanden, konnte er kaum etwas erkennen. Rick ging zur entgegengesetzten Seite und leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. Jetzt erkannten sie den Ballon sowie die Felswände an den Seiten. Die Gebrüder Schere zogen an den Seilen, um den Ballon zu bewegen, der offensichtlich an irgendetwas hängen geblieben war.


    »Ich verstehe das nicht«, meinte Jason kopfschüttelnd. Wir haben doch genügend Abstand zu den Wänden und trotzdem geht es nicht mehr weiter.«


    »Ich kenne diesen Ort«, murmelte Rick. Er leuchtete nach oben, und im Licht der Taschenlampe wurde die Unterseite einer Brücke sichtbar, die sich über die breite Felsspalte spannte. Der Heißluftballon war an ihr hängen geblieben. »Wir müssen daran vorbei!«, rief er aus. Er klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, packte zwei der Seile, die Ballon und Korb miteinander verbanden, und riss heftig daran. Die beiden Brandstifter halfen ihm und durch den Ruck bewegte sich der Ballon einige Zentimeter weit zur Seite.


    »Jetzt alle zusammen!«, sagte Rick. »Auf drei! Eins, zwei … drei!« Der Ballon rutschte wieder ein Stück weit auf den Rand des Brückenbogens zu.


    »Und noch mal!«, kommandierte Rick. »Eins, zwei und … drei!« Dieses Mal kam der Ballon frei und stieg wieder auf.


    »Schnell!«, rief Rick und ergriff das Halteseil, während der Ballon an der Seite der Brücke vorbeischwebte. »Ich wusste es!«, sagte er kurz darauf triumphierend.


    Im Licht der Taschenlampe wurde die Steinstatue eines großen Affen sichtbar.


    »Was wusstest du?«, fragte Anita.


    »Dass wir uns unter der Villa Argo befinden!«


    Jetzt war die Brücke gut zu erkennen: Sie war lang und schmal und in der Mitte aufgewölbt. An ihren Seiten wechselten sich ausgeschaltete Laternen mit Statuen von Tieren ab. Es gab einen Affen, ein Reh, einen großen Drachen und einen Wal mit hochgereckter Schwanzflosse, einen Esel, eine Katze, einen Dachs und ein Pferd, einen Hasen, einen Löwen und ein Mammut.


    Der Korb neigte sich zu einer Seite.


    »Rick?«


    Aber der rothaarige Junge war schon hinausgesprungen. Er schlang das Halteseil um eine der Statuen und knotete es fest. Dann riss er jubelnd die Arme hoch: »Wir sind wieder zu Hause!«
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    Kapitel 28


    Das Gasthaus am Strand


    Das Gasthaus nannte sich Windy Inn. Davor saß ein einziger Gast, der die Sonne genoss, hin und wieder einen Schluck aus seinem Glas nahm und auf den Strand und das glitzernde Meer hinausschaute.


    Black Vulcano, Voynich und Mr Bolton alias Bloom waren vor dem Gasthaus stehen geblieben.


    »Was halten Sie davon, Ihren Besuch hier mit einem guten Mittagessen zu krönen?«, fragte Mr Bloom. »Bei dieser Gelegenheit können wir uns auch noch ein bisschen über das geplante Museum unterhalten.«


    »Ja, Ihr Museumsprojekt«, sagte Voynich. Vor seinem geistigen Auge erschien eine Vitrine, in der vier Exemplare des Notizbuchs von Morice Moreau ausgestellt waren. An der Vitrine befand sich eine Plakette mit der Inschrift:


    Geschenk von


    Marius Voynich


    »Geschenk«. Ein Wort, das in seinem alltäglichen Sprachgebrauch normalerweise nicht vorkam. Aber an diesem Tag war es ihm jetzt schon zum zweiten Mal in den Sinn gekommen. An diesem Tag nach seinem Gespräch mit Viviana.


    Dem ersten Tag seines neuen Lebens.


    »Ach!«, sagte er in Gedanken versunken. »Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass es so leicht sein würde!«


    »Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«


    Sie setzten sich an einen Tisch der Gaststätte. Er, Black und Bolton.


    »Ach, nichts. Ich habe nur laut gedacht«, antwortete Voynich. »Private Angelegenheiten. Eine sehr lästige Angelegenheit, die ich mir vom Leib geschafft habe.«


    Sie bestellten zweimal Backfisch und einen Rhabarbertee. Dann rief Voynich die Bedienung zurück. »Ich habe es mir anders überlegt, ich möchte auch Fisch. Mit Kartoffeln!«


    Während sie auf ihr Essen warteten, dachte er über die vergangenen Tage nach, über die Telefonate mit Eco und den Gebrüdern Schere. Und über all die Theorien, die er zur Ca’ degli Sgorbi, zu Morice Moreau, zur Familie Moore und zu diesem harmlosen Fischerdorf entwickelt hatte.


    »Wir wollten ja noch über das Buch sprechen, Mister Voynich …« Mr Bolton räusperte sich. »Das wir eigentlich, genauer gesagt, ›Reisetagebuch‹ nennen sollten.«


    Voynich nickte. Ob dieser nette Mr Bolton auch nur im Entferntesten ahnte, wie viele Jahre ihn dieses Buch beschäftigt hatte, wie viele schlaflose Nächte er damit verbracht hatte, sich dessen Existenz zu erklären? Und wie das Gespräch mit seiner Schwester auf einmal alles ins rechte Licht gerückt hatte? Er verdankte diesem Telefonat und seiner Rebellion die Erkenntnis, dass dieses Buch ein ganz besonderer Gegenstand war … der tatsächlich in ein Museum gehörte. Er beschloss, das Risiko einzugehen, den beiden freundlichen Herren etwas anzuvertrauen. »Dieses ›Reisetagebuch‹ hat mich beinahe wahnsinnig gemacht«, gestand er. »Und um zu begreifen, was es damit auf sich hat, habe ich sogar über einen Immobilienfonds unseres Klubs die Ca’ degli Sgorbi in Venedig gekauft und jemanden beauftragt, sie zu restaurieren.«


    »Tatsächlich?«, fragte Mr Bolton, der innerlich zusammengezuckt war, als er das hörte.


    »Das Einzige, was man über Morice Moreau mit Sicherheit weiß, ist, dass er dieses Haus in Venedig besessen hat. Ein inzwischen total heruntergekommenes Haus, von dem es heißt, dass es verflucht sei. Mitte des vorletzten Jahrhunderts wurde es teilweise durch einen Brand zerstört.«


    »Na, hoffentlich war nicht ihr Klub daran schuld«, meinte Black Vulcano in scherzhaftem Ton.


    »Nein, nein, uns gab es damals noch nicht. Zumindest nicht offiziell«, erwiderte Voynich ebenfalls in einem Ton, als scherze er. Aber er war nicht besonders interessiert daran, das Thema zu vertiefen. »Aber wir haben ungeheures Glück gehabt, denn die Restauratorin hat uns einen äußerst günstigen Kostenvoranschlag vorgelegt. Nur die Hälfte dessen, womit ich eigentlich gerechnet hatte!«


    »Ein wahrer Segen also«, sagte Mr Bolton beherrscht und nahm sich vor, demnächst einmal mit seiner Frau über ihre Kostenvoranschläge zu reden.


    »Ich dachte, ich würde in diesem Haus die Lösung finden. Ein verzweifelter Versuch, etwas Unfassbares zu fassen zu kriegen. Tatsächlich aber hat es nur dazu beigetragen, alles komplizierter zu machen.«


    »Weil während der Restaurationsarbeiten ein weiteres Exemplar gefunden wurde«, ergänzte Mr Bolton. »Und gefunden hat es meine T… hat es dieses Mädchen.«


    »Genau, die kleine Anita Bloom.«


    »Aber zurück zu dem Buch und unserem Museumsprojekt«, sagte jetzt Mr Black, um zu verhindern, dass das Gespräch eine gefährliche Wendung nahm. »Sie hatten ja bereits gesagt, dass Sie sich mit unserer Idee anfreunden könnten. Und dass Sie nicht ganz abgeneigt wären, uns Ihr Exemplar zu überlassen.«


    Vor Voynichs geistigem Auge tauchte eine Plakette mit einer Inschrift auf:


    Großzügiges Geschenk von Marius Voynich, London


    Und er stellte sich vor, wie die Museumsbesucher seinen Namen lasen. Er hörte beinahe schon, wie sie sich untereinander fragten: »Wer wird wohl dieser Marius Voynich sein? Wer ist diese geheimnisvolle Persönlichkeit?« Marius Voynich. Nicht Viviana. Er musste schmunzeln.


    Der Backfisch war vorzüglich. Knusprig und schmackhaft. Und die Kartoffeln waren perfekt.


    »Also«, sagte Mr Black. »Es ist vielleicht nicht die feine Art, bei einem so köstlichen Mittagessen darüber zu sprechen, aber … Wenn wir uns über den Preis einigen könnten …«


    »Preis?«, fragte Voynich erschrocken.


    »Ja, Ihr Preis für das Buch.«


    Vor Voynichs geistigem Auge verwandelte sich die Plakettenaufschrift »großzügiges Geschenk von« in ein wenig schmeichelhaftes »unter großen finanziellen Opfern gekauft von«. »Oh nein!«, rief er aus und schüttelte heftig den Kopf. »Von einem Kauf war nie die Rede.«


    »Sie müssen wissen, dass wir bereit sind, eine gewisse Summe zu investieren, um …« … um dich loszuwerden, hätte Black am liebsten hinzugefügt.


    »Es geht mir nicht ums Geld«, erwiderte Voynich verärgert. »Ich verkaufe das Notizbuch nicht, und das ist mein letztes Wort.«


    Black Vulcano und Mr Bolton wechselten besorgte Blicke.


    »Ich wollte es Ihnen nämlich schenken«, fuhr Voynich lächelnd fort.


    Die beiden anderen entspannten sich.


    »Oh, das ist aber unglaublich großzügig, Mister Voynich!«, sagten sie beinahe gleichzeitig.


    »Sobald das Museum fertiggestellt ist und seine Ausstellungsstücke aufnehmen kann«, sagte Voynich und bewirkte damit, dass die anderen beiden augenblicklich erstarrten.


    Krampfhaft überlegten sie, wie sie Voynich dazu überreden konnten, ihnen das Buch schon vorher zu geben.


    »Ihr gestattet?«, fragte der Mann, der bis dahin an einem anderen Tisch aufs Meer hinausgesehen und an seinem Getränk genippt hatte. »Guten Tag miteinander! Hallo, Black! Entschuldigt bitte, wenn ich mich einmische, aber … Mein Name ist Bowen. Doktor Bowen.«


    Black Vulcano nickte ihm zu und nutzte die Unterbrechung, um sich wieder einmal unauffällig nach Tommaso umzuschauen. Wo steckte er bloß? Warum hatte er sich nicht in der Nähe versteckt, um Bowen von ihnen fernzuhalten?


    »Ohne es zu wollen, habe ich einiges von eurem Gespräch mitbekommen«, sagte Doktor Bowen gerade. »Und als ich Ihren Namen hörte, mein Herr, habe ich mich gefragt: ›Voynich? Ob er es tatsächlich ist? Aber der Nachname ist ja ziemlich selten.‹«


    Marius Voynich richtete sich auf seinem Stuhl kerzengerade auf. Kannte dieser Mann ihn etwa? Hatte er sich vielleicht seinen Namen gemerkt und wollte ihn ansprechen, so wie man gerne berühmte Leute anspricht?


    Dieses nette kleine Fischerdorf wuchs ihm immer mehr ans Herz!


    »Deshalb wollte ich mich zu Wort melden«, fuhr Doktor Bowen fort. »Ich bin ein alter Freund von Viviana Voynich. Von Frau Doktor Voynich, meine ich. Und ich habe mich gefragt: ›Das wird doch nicht etwa ein Verwandter von ihr sein?‹«
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    Kapitel 29


    Ein verhängnisvoller Fehler


    Sobald er alleine war, begann sich Tommaso hin und her zu winden, um sich von seinen Fesseln zu befreien. Schließlich gelang es ihm, auf die Füße zu kommen. Und weil die Flints nicht daran gedacht hatten, ihm auch die Beine zusammenzubinden, lief er auf die Kellertür zu, bekam sie mit einem Fußtritt auf, rannte die Treppe hinauf und fand sich auf der Straße wieder.


    Er lief weiter und versuchte, sich dabei zu orientieren. Plötzlich fiel ihm ein, dass er gerade die Rempley Road gekreuzt hatte. Wenn der Kirchturm, den er jetzt gegenüber sah, der von Pater Phoenix’ Kirche war, dann musste Kalypsos Buchladen auf der anderen Seite des Zentrums liegen.


    Ohne lange nachzudenken, lief er weiter, bis er zum Strand kam. Er drehte um und bog in eine Straße ein, die zurück in den Ort führte. Es war nicht einfach, mit einem Knebel im Mund zu laufen, aber er atmete, so tief er konnte, durch die Nase ein und versuchte durchzuhalten.


    Ohne auf die erstaunten Blicke der Passanten zu achten, lief er immer weiter, bis er den kleinen Platz erreichte, an dessen einer Seite sich das Postamt und an dessen anderer sich Kalypsos Buchladen befanden.


    Er sah das Schild und rannte mit Schwung gegen die Tür, um sie aufzudrücken. Die Türglocke läutete Sturm.


    Tommaso sah sich um. In einer Ecke standen mehrere Stapel frisch gelieferter Bücher und hinter einem der Stapel schaute ein junges Mädchen hervor. Sie sah ihn an, bemerkte den Knebel in seinem Mund und schrie erschrocken auf.


    Er hätte ihr gerne die Hände in einer beschwichtigenden Geste entgegengestreckt, doch seine Hände waren immer noch hinter seinem Rücken zusammengebunden.


    »MMMMGHGGHG!«, stieß er hervor. Einen Augenblick lang hatte er die Hoffnung, rechtzeitig gekommen zu sein. Er dachte, dass die Flints vielleicht nicht den Mut gehabt hatten, den Buchladen zu betreten, oder dass sie sich vielleicht auf dem Weg dorthin in die Haare geraten oder von irgendetwas aufgehalten worden waren.


    Das junge Mädchen stand immer noch unter Schock und konnte nicht aufhören zu schreien. Gleichzeitig wich sie von ihm zurück.


    Tommaso machte einen Schritt auf sie zu. Dabei bemerkte er, dass sich der Vorhang an der hinteren Wand des Ladenlokals aufblähte und sich dann hob. Zum Vorschein kam der kleinste Flint, der über das ganze Gesicht strahlte.


    »Was für eine nette Überraschung«, meinte der kleine Ganove.


    Ohne zu zögern, senkte Tommaso den Kopf und rannte wie ein Stier auf seinen Entführer zu. Sie prallten gegeneinander und stießen dabei einige Bücherstapel um. Das junge Mädchen schrie nur noch lauter.


    Blitzschnell stand der kleine Flint wieder auf und sprang zur Seite. Bei dem Zusammenstoß war Tommasos Knebel herausgesprungen.


    »Benutzt den Schlüssel nicht!«, rief er warnend.


    »Ach ja? Was passiert denn sonst?«


    Hinter dem Vorhang erklangen verdächtige Geräusche.


    Metallisches Klirren war zu hören und Tommaso bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    »Der Schlüssel funktioniert nicht«, hörten sie den großen Flint gleich darauf klagen.


    »Dann versuche, ihn in die andere Richtung zu drehen«, rief der kleine Flint zu ihm herüber.


    Aus den Augenwinkeln sah Tommaso auf der Ladentheke eine Schere liegen. Er ging hin, drehte sich um, bekam die Schere zu fassen und durchtrennte damit die Fesseln um seine Handgelenke.


    »Hört sofort auf damit!«, rief er. »Das könnte gefährlich sein!«


    »Für dich vielleicht«, höhnte der kleine Flint und wollte auf Tommaso losgehen.


    Cindy hatte sich inzwischen einigermaßen von ihrem Schrecken erholt. »Hört sofort auf, alle beide, sonst …« Drohend hielt sie ein großes, dickes Buch hoch.


    Sie hörten, wie sich der Schlüssel in dem Raum hinter dem Vorhang im Schloss drehte.


    »Zu spät, du Tussi«, zischte der kleine Flint.


    Sie hörten ein Stöhnen.


    Ein sehr langes Stöhnen.


    Dann ein Knirschen.


    Dann rief der große Flint enttäuscht: »Aber hier drin ist ja gar nichts!«


    Plötzlich schrie der mittlere Flint: »Oh, Mist! Was ist das denn?« Und fast noch im selben Augenblick brach eine gewaltige Flutwelle über sie herein und riss alles mit sich.


    Auf der Terrasse der Gaststätte am Meer hatte Voynich noch kein Wort gesagt.


    Zerstreut hatte er einen geknebelten Jungen mit auf den Rücken gefesselten Händen bemerkt, der an ihnen vorbei in Richtung Ortszentrum gerannt war. Aber es war nicht dieser Anblick gewesen, der ihm die Sprache verschlagen hatte.


    Es war dieser mondgesichtige Arzt gewesen, der immer noch an ihrem Tisch stand und sie anlächelte.


    Ein alter Freund von Viviana Voynich.


    Der Chef der Brandstifter saß immer noch stocksteif auf seinem Stuhl, bewegungslos wie eine Salzsäule.


    »Habe ich etwas Verkehrtes gesagt?«, fragte Doktor Bowen besorgt, als ihm klar wurde, dass das allgemeine Schweigen ungewöhnlich lange andauerte.


    »Äh, Bowen«, meinte Black Vulcano. Er stand auf, um den Arzt zu dessen Tisch zurückzugeleiten, und packte ihn mit festem Griff am Arm. »Es sieht ganz danach aus. Würde es dir etwas ausmachen …?«


    »Ich habe ihn doch nur gefragt, ob er Viviana Voynich kennt«, protestierte Dr. Bowen.


    »Und wie es scheint, will er von dieser Viviana Voynich nichts wissen. Vielleicht ist das ja seine Exfrau, die ein Heer von Anwälten auf ihn losgelassen hat, wer weiß?«


    Dr. Bowen versuchte, sich aus Blacks Griff herauszuwinden. »Ich habe schon verstanden, aber deshalb musst du mich nicht auf diese Art wegschieben.«


    »Tut mir leid, ich wollte nicht grob sein«, entschuldigte sich Black Vulcano, der insgeheim zugeben musste, dass er Bowen vielleicht etwas zu hart angepackt hatte.


    »Doch, das wolltest du. Du wolltest mich vor deinem Freund lächerlich machen.«


    Schockiert sah Black Vulcano ihn an. »Was sagst du da?«


    »Wann wirst du endlich aufhören, mich zu quälen?«


    Aus den Worten des Arztes und auch aus dem Klang seiner Stimme war ein Groll herauszuhören, der mit diesem Vorfall wenig zu tun hatte. Dann brach Bowen in ein nervöses Kichern aus. »Schon gut, ich gehe ja schon. Ich werde euch nicht mehr stören.«


    Er steckte eine Hand in die Tasche seines Sakkos und zog eine Einpfundmünze heraus, die er als Bezahlung für sein Getränk auf den Tisch legte. Dabei flatterte eine zerknitterte Quittung für ein Flugticket mit auf den Tisch, ohne dass er es bemerkte.


    »Lass nur, ich übernehme das«, sagte Black, wie um seine vorherige Unhöflichkeit wiedergutzumachen.


    »Das fehlte noch«, polterte der Arzt. »Aber weißt du, was, Black? Du hättest nicht unbedingt nach Kilmore Cove zurückzukehren brauchen. Hier hast du niemandem gefehlt.« Er nickte Bloom und Voynich zu und entfernte sich dann mit raschen Schritten.


    Kopfschüttelnd sah Black ihm nach.


    Ohne dass jemand direkt schuld daran war, wurden manche Dinge mit dem Verstreichen der Jahre immer schlimmer. Und eines davon war seine Beziehung zu Dr. Bowen.


    Ohne nachzudenken, nahm er die Quittung und die Münze und drehte sich um.


    Die Möwen hatten plötzlich aufgehört zu schreien.


    Alle gleichzeitig.


    Auf einen Schlag.


    Black Vulcano sah auf das Meer hinaus.


    Und dann zu den Häusern hinüber.


    Es herrschte eine geradezu unwirkliche Stille.


    »Ich kann mich für diesen Auftritt nur entschuldigen, Mister Voynich«, sagte Mr Bloom soeben.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es ist nicht Ihre Schuld. Aber … Es ist seltsam …«


    »Was?«


    »Bis vor einigen Minuten war ich davon überzeugt, dass mich eine Reihe mehr oder weniger glücklicher Zufälle aus einem wichtigen Grund an diesen Ort hier geführt hatte …«


    Mr Bloom beschloss, dass es am klügsten war, jetzt nichts zu sagen.


    »Unsere Vorstellungskraft ist die heimtückischste unserer Fähigkeiten, Mister Bolton«, fuhr Voynich fort. Aus seiner Stimme war deutlich Enttäuschung und grenzenlose Bitterkeit herauszuhören. Er biss auf seiner Unterlippe herum. »Ich hatte geglaubt, heute sei ein Tag, der anders als andere Tage ist. Ich hatte es mir vorgestellt, weil ich es mir so sehr gewünscht hätte. Ich hatte Lust zu schreiben, es ging mir so gut. Diese wohltuende Seeluft hier hatte mich sozusagen aufgeblasen wie einen Luftballon. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Der Tag ist noch nicht vorbei, Mister Voynich …«


    »Aber meine Vorstellungskraft ist verpufft. Ihr Bekannter hat mich vorhin zurück auf den Boden der Tatsachen geholt. Er hat mich daran erinnert, wer ich bin und dass ich dazu verurteilt bin, es für alle Zeiten zu bleiben. Der Bruder meiner Schwester. Und er hat daran natürlich überhaupt keine Schuld, aber …«


    Das Geräusch von Blacks schnellen Laufschritten unterbrach Voynich mitten im Satz.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte der Lokführer aufgeregt. »Hört ihr auch diese unnatürliche Stille?«


    Die Aufmerksamkeit der beiden Männer richtete sich zuerst auf die Stille, auf die Black sie hingewiesen hatte, und dann auf ein fernes Grollen, das an das Motorengeräusch eines Hubschraubers erinnerte.


    »Mehr als alles andere würde ich …«, fing Voynich gerade an zu erklären, doch Sekundenbruchteile später sprangen alle drei auf.


    Auf der Hauptstraße von Kilmore Cove schob sich eine gewaltige Wasserwand voran, die Blumenkübel, Bänke, Autos und Menschen mit sich riss. Noch bevor die drei begriffen hatten, was sie da eigentlich sahen, wurde auch der schwarze Bentley vom Wasser erfasst.


    »Weg hier!«, schrie Voynich panisch, als er die Flutwelle auf sie zukommen sah. »Weg! Weg! Lauft, so schnell ihr könnt!«


    Weder Mr Bloom noch Black Vulcano ließen sich das zweimal sagen.
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    Kapitel 30


    Eine Nachricht aus der Vergangenheit


    Um Punkt ein Uhr hörte Nestor die ersten Schreie. Sie waren weit weg, aber es klang, als ob es Hilfeschreie wären.


    Er blieb mitten auf dem Gartenweg stehen. Die Grashalme wiegten sich im leichten Wind und zwischen den Blumen summten Insekten. Am Himmel zogen weiße Wölkchen dahin. Auf dem Meer war kein einziges Boot zu sehen.


    Die Schreie verstummten plötzlich und setzten dann wieder ein, so als ob die Hilferufenden gleichzeitig Luft geholt hätten, um dann gemeinsam weiterzuschreien.


    Sie kamen aus der Richtung, in der das Mausoleum der Familie Moore lag.


    Mit finsterem Gesicht ging er weiter. Aus der Tasche seiner Cordhose zog er einen großen Schlüsselbund und schloss die Tür zur letzten Wohnstätte seiner Vorfahren auf.


    Die Schreie waren nun deutlicher zu hören.


    »He! Hört uns jemand? Hilfe!«


    »Holt uns hier raus!«


    Aber … das waren doch die Stimmen von …


    Rick!


    Jason!


    Er antwortete nicht, weil er ohnehin gleich bei ihnen sein würde. Er hinkte die Treppe hinunter, betrat den Gang, der zu den Grabstätten führte, und ging dann immer weiter, vorbei an dem offenen, für ihn selbst bestimmten Grab und dem mit frischen Blumen geschmückten Grab seiner Frau.


    Wie er inzwischen begriffen hatte, kamen die Hilferufe der Jungen vom Ende des Korridors, der das Mausoleum der Familie Moore mit den unterirdischen Räumen unter der Villa Argo verband.


    Als er das Eisentor erreichte, hatte er Herzklopfen. Er schaltete die Laternen an.


    Und dann sah er sie.


    Sie waren zu fünft und standen direkt hinter den Gitterstäben des Tors, das die Gräber von der Brücke mit den Tierwächtern trennte.


    Jason, Rick und Anita.


    Und …


    »NESTOR!«, rief Jason, sobald er ihn erblickt hatte. »NESTOR! SUPER, DASS DU DA BIST! Ich wusste, dass du uns hören würdest!«


    Nestor wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand mit den Schlüsseln in der Hand da und brauchte eine Weile, um ein unsicheres Lächeln zustande zu bringen. »Was in aller Welt macht ihr denn da hinter dem Tor?«, grummelte er.


    »Bitte, mach schon auf!«, drängten Rick und Jason.


    »Ja, gleich, gleich … aber die beiden Herren?« Ihm fielen die zerrissenen und verschmutzten Anzüge der beiden Männer auf. In einer knappen halben Stunde sollte Malarius Voynich das Mausoleum besichtigen. Es würde alles andere als leicht sein, eine passende Erklärung für die Anwesenheit der drei Teenager und der beiden lädierten Herren zu finden.


    »Nestor, das sind die Gebrüder Schere«, stellte Jason sie vor.


    »Sie sind Brandstifter«, fügte Rick hinzu.


    »Ja, aber wir bereuen alles, was wir getan haben«, beteuerte der mit den Locken.


    »Und wie!«, bekräftigte der Blonde.


    Nestor zögerte.


    »Sei unbesorgt«, versuchte Jason ihn zu beruhigen. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


    »Das Leben?«


    Nestor schloss endlich das Tor auf. Es bewegte sich quietschend auf seinen Angeln. Anita, Rick und Jason quetschten sich hindurch, sobald der Spalt breit genug war, und umarmten Nestor vor lauter Erleichterung.


    »Wir sind zu Hause! Wir sind zu Hause!«


    Für ihn, der immer so zurückhaltend und förmlich war, war die Umarmung ein richtiger Schock. Seit vielen Jahren schon hatte ihn niemand mehr umarmt. Seit Penelope von den Klippen gestürzt war. Er kam sich wie ein Großvater vor, und das gefiel ihm nicht. Es erinnerte ihn daran, wie alt er schon war. Ein müder, kauziger alter Mann.


    Dieses Gefühl hatte er in seinem Leben bisher nur ein einziges Mal gehabt: an dem Tag, an dem er beschlossen hatte, die Villa Argo zu verkaufen.


    »Also, erzählt ihr mir jetzt mal, wie ihr hierhergekommen seid?«, meinte Nestor, als sie gemeinsam den Gang wieder hinaufgingen.


    Die drei sahen sich an, weil sie nicht wussten, wo sie anfangen sollten.


    »Das haben wir Julia zu verdanken«, meinte Rick dann. »Sie hat mich davon überzeugt, dass Jason in Gefahr schwebt.«


    »Und dadurch ließ er sich schließlich davon überzeugen, durch die Elfenbeintür zu gehen und das Labyrinth zu betreten«, erzählte Jason weiter.


    »Wo er gerade noch rechtzeitig kam«, ergänzte Anita.


    »Es war eine wahrhaft dramatische Schlacht«, mischte sich der Lockenkopf ein.


    »Auch wenn das Ungeheuer, kaum dass es die Flammen sah, flüchtete«, sagte der Blonde und ließ seinen Schirm herumwirbeln.


    »Und dann? Wie habt ihr es geschafft hierherzukommen?«, fragte Nestor, kurz bevor er im schwachen Schein der Laternen den kleinen Heißluftballon entdeckte.


    Er zuckte zusammen. »Ich kenne diesen Ballon …«


    »Er wurde von Peter konstruiert«, erklärte Jason. »Wir haben ihn dort unten gefunden.«


    »Dort unten?«


    »Unten, am Boden des Felsspalts.«


    Nestor schüttelte den Kopf. »Diese Schlucht hat keinen Boden.«


    »Doch, den hat sie. Es ist das Labyrinth«, entgegnete Anita. »Das Labyrinth liegt unter allen erträumten Orten und verbindet sie miteinander. Die Türen …«


    Doch Nestor hörte nicht mehr zu. »Wir … wir waren damals hier hinuntergestiegen. Es gab keinen Boden, es ging immer tiefer hinunter …«


    Anita, Jason und Rick wechselten fragende Blicke.


    »Ich brauche jetzt erst einmal frische Luft«, meinte Jason.


    Draußen ließen sie sich erleichtert ins Gras fallen.


    Alle drei waren über und über mit Schlamm beschmiert und todmüde. Und irgendwie kamen sie Nestor erwachsener vor als vor ihrer Abreise. Er wollte sie gerade fragen, was sie jetzt vorhatten, als Jason ihm zuvorkam. Er nahm ihn beiseite, damit die Gebrüder Schere nicht sehen konnten, was er machte, und zeigte Nestor den Metallkasten, an dem sich Anita im Ballonkorb den Kopf gestoßen hatte. Jason öffnete ihn. In der Mitte war eine Hohlform eingearbeitet, von der eine schmale Rinne zum Rand des Kastens verlief.


    Es war eine Gussform.


    »Wo habt ihr das gefunden?«, brachte Nestor nach dem ersten Schreck heraus. In Wirklichkeit glaubte er, die Antwort bereits zu kennen.


    »Es gehörte den Erbauern der Türen«, antwortete Jason. »Erkennst du den Griff dieses Schlüssels wieder?«


    »Es sind drei Schildkröten«, murmelte der alte Gärtner.


    »Genau. Das hier ist die Gussform für den ersten Schlüssel. Und für sein Schloss.«


    »Und wo habt ihr sie gefunden?«


    »Nicht wir haben sie gefunden«, erwiderte Jason. »Wir haben nur das gefunden, was von ihren Werkstätten übrig geblieben ist. Es ist so gut wie alles zerstört worden.«


    »Von wem denn?«


    »Von denen, die glaubten, die Türen würden zum Untergang der erträumten Orte führen. Von den Bewohnern von Atlantis, zum Beispiel.«


    Nestor lächelte traurig, wandte sich kurz ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann sagte er leise: »Nicht, dass es ihnen deshalb besser ergangen wäre … Aber diese Gussform … Wenn ihr nicht diejenigen wart, die sie gefunden haben, wer war es dann?«


    »Es war Penelope«, antwortete Jason.


    Nestor sah aus, als hätte er soeben einen Stromschlag erlitten.


    »Sie ist als Erste ins Labyrinth hinuntergestiegen«, fuhr Jason fort. »Aber als wir da hingekommen sind, war sie schon weg. Zumindest haben wir sie nicht mehr angetroffen.« Er wühlte in seinem Rucksack herum und zog schließlich einen Umschlag heraus. »Das hat sie für dich zurückgelassen«, flüsterte er und gab Nestor den Umschlag.


    In diesem Augenblick verstummten alle Vögel im Park gleichzeitig.


    Alle Tiere im Gebüsch erstarrten.


    Eine tödliche Stille senkte sich herab.


    Eine absolute Stille, die bewirkte, dass sie sich alle zur Bucht von Kilmore Cove umdrehten.


    Die Stille hielt noch ein paar Sekunden lang an. Dann trat an ihre Stelle ein ohrenbetäubendes Dröhnen.


    Gleich darauf hörten sie Schreie, Hupen, das Heulen von Sirenen.


    Die beiden Brandstifter schnellten hoch. »Wir waren es nicht«, beteuerten sie.


    Rick fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte kein Wort heraus. Und gleich darauf rannten sie alle los.


    Alle außer Nestor, der mit dem Umschlag in der Hand stehen geblieben war, so als ob das, was um ihn herum geschah, ihn nichts anginge.


    Er hielt den letzten Brief seiner Frau in den Händen.


    Er atmete tief durch und begann zu lesen.


    Lieber Ulysses,


    wenn Du diese Zeilen liest, dann bedeutet das, dass die Dinge nicht so gelaufen sind, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich weiß, dass ich Dir einige Erklärungen schuldig bin. Ich hoffe, dass Du mir verzeihst, wenn diese Erklärungen nicht so klar und einfach ausfallen, wie Du es gerne hättest. Und wenn sich herausstellen sollte, dass mein Verdacht grundlos ist.


    Weil das am einfachsten ist, will ich hier mit diesem Verdacht anfangen.


    Ich fand immer, dass in der Gruppe des Großen Sommers etwas nicht stimmte. Misstöne, die ich jedoch nicht genauer bestimmen konnte. Es war, als versuche sich einer von uns anders darzustellen, als er in Wirklichkeit war. Ich möchte gleich klarstellen, dass ich damit nicht Peter meine, der sich in die falsche Person verliebt hatte und aus Liebe den dümmsten aller Fehler beging.


    Ich spreche nicht von einem »Verräter«. Diese Be zeichnung wäre übertrieben und trifft nicht auf das zu, was diese Person tat. Ich meine jemanden, der mit dir nicht ganz einer Meinung war. Jemand, der verdeckt gegen dich arbeitete und der das Geheimnis der Türen nicht ergründen wollte. Ja, ich glaube, das ist die beste Beschreibung für das, was ich meine.


    Und weil ich für diesen Verdacht keinerlei Beweise hatte, habe ich es vorgezogen, ihn für mich zu behalten, anstatt mit dir darüber zu sprechen.


    Warum ich ein Mitglied der Gruppe zu verdächtigen begann? Überleg doch mal: Niemand wird mich jemals davon überzeugen können, dass Leonards Unfall keine Falle war.


    Eine Falle, die jemand uns allen stellte, um uns loszuwerden.


    Deshalb habe ich begonnen, eigene Nachforschungen zu betreiben. Ich habe Peter gesagt, dass ich mich um den kleinen Heißluftballon kümmern würde, den er für die Höhlen entwickelt hatte. Bevor ich zu meiner Reise aufgebrochen bin, habe ich bei Pater Phoenix gebeichtet. Aber ich habe weder ihn noch Peter in meine Pläne eingeweiht. Und wenn sie Dir nichts erzählt haben, dann nur, weil ich meine Absichten verborgen gehalten habe, damit ihr mir nicht folgt. Es war mir lieber, Du würdest glauben, dass ich bei einem Sturz von den Klippen gestorben bin als bei der Umsetzung eines verrückten Plans.


    Ich wollte in die Klippen stürzen, nicht von den Klippen. In die Tiefen unserer Klippen hinein.


    Wir wussten beide, dass das Geheimnis der Türen zur Zeit unter dem Ort verborgen liegt, den wir zu unserer Heimat gemacht haben.


    Und ich habe die Neugier einfach nicht mehr ausgehalten, Ulysses. Was war dort unten, in der Tiefe? Tiefer unten, als wir jemals vorgedrungen waren?


    Ich habe in der Dunkelheit furchtbare Stunden verbracht. Ich glaube, dass ich während des Abstiegs eingeschlafen bin. Ich hatte Angst, dass es irgendwann keine Luft für mich zum Atmen mehr geben würde oder dass Kälte oder Hitze ab irgendeinem Punkt unerträglich werden würden, aber nichts davon trat ein. Schließlich bin ich unten angekommen. Wo genau das ist, weiß ich noch nicht, denn nach meiner Landung sah ich nur Trümmer und verlassene Räume.


    Dann begegnete ich einigen Leuten und erfuhr den Namen dieses Ortes. Sie nennen ihn ›Labyrinth‹.


    Ich glaube, dass es das älteste jemals von Menschen erbaute Labyrinth ist.


    Alle hier sind sehr nett. Und ebenso wie die Bewohner von Kilmore Cove und der anderen Orte, zu denen wir reisten, scheinen sie seltsamerweise keine Probleme damit zu haben, an einem sehr abgelegenen und isolierten Ort zu leben. Ein Ort, der einerseits an die reale Welt grenzt und andererseits auch an die Finsternis vergessener Welten. Ich weiß, dass es Dir unangebracht erscheinen wird, wenn ich das hier schreibe, aber ich glaube, dass es Teil der Natur der Menschen ist, sich auf den kleinen Teil der Welt zu beschränken, in dem sie geboren sind. Weil sie nicht mehr ertragen könnten. Jeder von uns akzeptiert, glaube ich, früher oder später die Vorstellung, dass er nur eine begrenzte Anzahl von Dingen begreifen kann. Und dann tut er so, als wäre dieser Teil das Ganze, weil dies die einzige Möglichkeit ist, ein zufriedenes Leben ohne allzu viele Zweifel zu leben.


    Jetzt bin ich also hier.


    Ich schreibe Dir aus dem Herzen des Labyrinths, von dem Saal aus, in dem sich – wie ich entdeckt habe – die Vertreter der erträumten Orte treffen, um für ihr Überleben wichtige Entscheidungen zu fällen. Ich erfuhr von alten Feindschaften und Konflikten zwischen denen, die hier unten in Räumen des Labyrinths die Türen zur Zeit bauten, und ihren Gegnern, die es ihnen verbieten wollten.


    Ich lasse diesen Brief auch deshalb hier für Dich zurück, weil ich nicht weiß, ob ich jemals wieder in die Villa Argo zurückkehren und Dir persönlich erzählen kann, was ich hier herausgefunden habe. Du musst mir aber bitte glauben, dass ich mir sehr wünschen würde, dass mein Verdacht unbegründet ist.


    Außerdem wäre der Brief in dem Fall, in dem auch Du eines Tages – mit mir oder alleine – hier herunterkommen würdest, der Beweis dafür, dass ich wenigstens einmal vor Dir an einem Ort war.


    Ich liebe Dich, alter Brummbär.


    Ich kann mir nichts vorstellen, was ich lieber täte, als Dich noch einmal zu umarmen.


    Für immer Deine


    Penelope Moore


    Im Garten der Villa Argo stand Mrs Covenant mit einer Salatschüssel in der Hand oben auf den Klippen. Als sie das Dröhnen hörte, hatte sie zuerst an eine Gasexplosion gedacht. Aber es war etwas viel Schlimmeres.


    Von hier oben aus konnte man sich ein ziemlich genaues Bild von den Ausmaßen der Katastrophe machen: Eine Flutwelle wälzte sich in einem breiten Strom durch Kilmore Cove und riss alles mit, was ihr im Weg stand. Der Platz vor der Konditorei Chubber war überschwemmt, die meisten Boote und kleinen Schiffe waren ins offene Meer hinausgetrieben und das Gasthaus Windy Inn sah aus wie eine Insel aus Holzbrettern.


    Während Mrs Covenant fassungslos der Flutwelle zusah, neigte sich das Gasthaus durch den Druck des Wassers immer stärker zur Seite und wurde schließlich zusammengedrückt und ins Meer hinausgespült.


    Weit draußen in der Bucht trieben Autos im Wasser und einige Blumenkübel hatten sich Hunderte von Metern weit von der Küste entfernt. Auch Menschen kämpften in den Wellen um ihr Leben und versuchten, sich an schwimmenden Gegenständen festzuklammern.


    Mrs Covenant dachte an ihren Mann, der an diesem Tag in Kilmore Cove zu tun gehabt hatte, und hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber ihr fehlte die Kraft dazu.


    Sie rannte zurück ins Haus, zum Telefon.


    »Julia!«, rief Jason, sobald sie die Küstenstraße erreicht hatten.


    »Jason! Rick!«


    Auch Julia war aus dem Haus und zum Gartentor gerannt, um herauszufinden, was da draußen geschah. Und hatte dort zu ihrem großen Erstaunen Jason, Rick und Anita sowie zwei Männer in arg mitgenommenen Anzügen entdeckt, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Sie erschrak, als sie sah, dass ihr Bruder einen Arm in einer Schlinge trug. »Geht es euch gut?«, fragte sie.


    »Ja, uns schon«, sagte Jason düster und drehte sich nach Kilmore Cove unten in der Bucht um.


    Julia ging ein paar Schritte weit nach vorne und blieb wie angewurzelt stehen, als sie entdeckte, was dort unten an der Bucht geschah. »Papa …«, murmelte sie.


    »Darf man erfahren, was ihr dort unten angestellt habt?«, fragte Rick erschüttert.


    Julia griff sich in die Haare und strich sie nach hinten. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass dort unten im Ort Voynich ist.«


    »Voynich? Was in aller Welt will der denn hier?«


    »Dann habe ich vorhin vielleicht, ohne es zu wissen, etwas Unwahres gesagt«, meinte der Lockenkopf betroffen.


    »Dann sind es vielleicht doch wir gewesen«, ergänzte der Blonde.


    »Habt ihr zufällig Nestor und die anderen gesehen?«, fragte Julia beunruhigt.


    »Nestor ist im Park«, antwortete Rick. »Aber wer sind ›die anderen‹?«


    »Black und … dein Vater«, sagte sie, zu Anita gewandt.


    »Mein Vater?«, flüsterte das Mädchen erschrocken.


    »… und Tommaso.«
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    Kapitel 31


    Der Mann am Fenster


    Mrs Bloom frühstückte ausgiebig.


    Sie wartete, bis die Buchläden im Zentrum aufmachten, und ging dann mit einem Stadtplan in der Hand alle ab. Es waren gar nicht so viele, wie sie befürchtet hatte. Verona schien keine Stadt der Leseratten zu sein. Die ersten beiden Versuche verliefen erfolglos. Die jungen Buchhändler schauten auf den Zettel mit dem Namen des Übersetzers, den Mrs Bloom ihnen hinhielt, und schüttelten den Kopf. Nachdem auch der dritte Versuch nichts gebracht hatte, beschloss Mrs Bloom, ihre Taktik zu ändern. Sie suchte sich ein ruhiges Café, ließ sich dort ein Telefonbuch geben und begann zu telefonieren. Aber auch das brachte sie nicht weiter: Der Übersetzer der Bücher von Ulysses Moore schien niemandem bekannt zu sein.


    Sie wollte schon beinahe aufgeben, als sie endlich einen Treffer landete. Sie stieß durch ihre Telefonate auf einen gewissen Claudio, der Veranstaltungen in den Schulen der Stadt organisierte und ihr nach einigem Hin und Her die Adresse des Übersetzers gab.


    Sie ging sofort dorthin, ohne sich vorher zu vergewissern, ob der Übersetzer überhaupt zu Hause war.


    Sein Name stand an einer der Klingeln. Zumindest existierte er also.


    Eine gute Viertelstunde lang starrte Mrs Bloom das Schildchen mit dem Namen an. Was sollte sie ihm eigentlich sagen? »Guten Tag, ich bin Anitas Mutter. Meine Tochter ist vor einigen Tagen verschwunden, und weil ich nicht weiß, wo ich sie suchen soll, habe ich beschlossen, zu Ihnen zu kommen.« Sie kaute an ihren Fingernägeln herum. Nein, es war vollkommen sinnlos. Sie war um sonst hergekommen.


    »Suchen Sie jemanden?«, hörte sie hinter sich eine Männerstimme fragen. Mrs Bloom zuckte zusammen.


    Als sie sich umdrehte, wurde sie von zwei kleinen Hunden angefallen, einem weißen und einem schwarzen, die aufgeregt an ihr hochsprangen. »Entschuldigen Sie bitte! Ab, runter mit euch!«


    Sie beugte sich zu den Hunden hinunter und streichelte sie. Dann lächelte sie den Besitzer an: »Keine Sorge, ich liebe Hunde. Auch wenn wir in Venedig keinen halten können und meine Tochter Anita Katzen lieber mag.«


    »Ach … Sie sind Anitas Mutter?«, fragte der Besitzer der Hunde erstaunt.


    Mrs Bloom wischte sich die Hundehaare von der Hose und sah ihn etwas verlegen an. »Warum fragen Sie? Kennen Sie sie?«


    »Ich habe vor ein paar Tagen in Venedig eine Anita kennengelernt, zusammen mit ihrem Freund Tommaso.«


    Mrs Bloom konnte sich nicht mehr beherrschen. »Dann sagen Sie mir bitte, was geschehen ist!«, bat sie mit angsterfüllter Stimme.


    Er nickte ernst. »Ja natürlich, aber nicht hier. Kommen Sie bitte mit mir rauf.«


    Im zweiten Stock schloss er eine Wohnungstür auf. »Entschuldigen Sie bitte die Unordnung«, sagte er und ließ die Hunde von der Leine, die sofort anfingen, mit einem kleinen Ball zu spielen.


    Sie hatten einen langen Flur betreten und gingen dann weiter in einen Raum voller Bücher, eine regelrechte Bibliothek. »Warum sind Sie hergekommen?«, erkundigte sich der Übersetzer.


    »Weil meine Tochter verschwunden ist. Und auch ihr Freund. Und weil vor meinem Haus seltsame Männer stehen, die mich beschatten«, erklärte Mrs Bloom.


    Der Übersetzer kratzte sich nachdenklich am Bart und seufzte. »Ich fürchte, ich bin Ihnen einige Erklärungen schuldig …«


    »Ich hoffte, dass Sie das sagen würden …«


    »Allerdings muss ich Sie warnen. Es ist alles ein bisschen kompliziert.«


    »Was auch immer Sie mir zu erzählen haben … Ich muss wissen, was meiner Tochter passiert ist.«


    »Für mich«, sagte der Übersetzer, »begann alles vor einigen Jahren, als Miss Kalypso mir eine Truhe voller Tagebücher zuspielte. Anhand dieser Tagebücher habe ich eine ziemlich ungewöhnliche Geschichte rekonstruieren können. Mit einem unvorhersehbaren Ende, würde ich sagen. Aber kommen Sie, wir setzen uns bequem hin und dann erzähle ich Ihnen alles.«


    Er ging ihr in ein gemütliches kleines Wohnzimmer voraus. Darin waren zwei bequem aussehende hellblaue Sofas und ein Klavier. In einer Ecke lehnte ein Cello. Und am Fenster stand mit dem Rücken zu ihnen ein Mann und sah hinaus.


    Als er sie bemerkte, drehte der Mann sich um und hob grüßend eine Hand. Er war sehr groß, stand etwas gebeugt und wirkte nicht gerade sehr lebhaft.


    »Hallo, Fred«, begrüßte ihn der Übersetzer. »Das hier ist Mrs Bloom. Mrs Bloom, darf ich Ihnen Fred Halbwach aus Kilmore Cove vorstellen?«


    Fortsetzung folgt.
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    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus dem nächsten Band von Ulysses Moore:


    [image: image]


    Bei ihrer Rückkehr aus dem Sterbenden Dorf machen Jason, Julia und Rick eine ungeheuerliche Entdeckung: Unter den Bewohnern von Kilmore Cove befindet sich ein Verräter. Jemand, der schon seit Jahrzehnten gegen die Zeitreisenden intrigiert und nun mithilfe der Brandstifter seine Rache vollenden will. Aber wer könnte der Schuldige sein? Eine Spur führt nach Agarthi, ein Ort, in dem man angeblich die Antworten auf alle Fragen finden kann. Aber nicht einmal Ulysses Moore ist es jemals gelungen, die im Eis verschollene Stadt zu finden …
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    Kapitel 1


    Der Schiffbrüchige


    Es war überall nur Wasser zu sehen, so weit das Auge reichte. Eine endlose bleigraue Fläche. Aber sie war nicht glatt: Unendlich viele Wellen hoben und senkten sich unendlich oft, hoben und senkten sich, hoben und senkten sich …


    Eine plötzliche Bewegung unterbrach diese Eintönigkeit. Etwas Weißes. Eine Möwe mit ausgebreiteten Flügeln. Ein krächzender, schriller Schrei. Dann ein Platschen: Die Möwe war ins Wasser getaucht, um sich einen Fisch zu schnappen.


    Der graue Himmel war jedoch noch viel eintöniger als das Meer. Die dicke Wolkendecke filterte das Licht der Sonne wie ein Vorhang.


    Tommaso Ranieri Strambi brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er diese Landschaft nicht in einem Film sah, sondern dass sie real war. Und dass er mittendrin steckte. Besser gesagt, er schwamm in dem dunklen, eiskalten Wasser.


    In den Wellen, die sich mit ihm hoben und senkten.


    Wieder hörte er das schrille Krächzen. Dieses Mal war es weiter entfernt. Er sah die Möwe wieder auffliegen, mit einem zappelnden Fisch im Schnabel. Und auf einmal war alles noch viel echter als vorhin, denn eine Welle überspülte ihn und er geriet mit dem Kopf unter Wasser.


    An die Stelle des Himmels war eine flüssige, dunkle Masse getreten. Es wurde für Tommaso immer mühsamer, gegen das Gewicht der mit Wasser vollgesogenen Kleidung anzukämpfen, das ihn in die Tiefe zog.


    Er hob den Kopf und sah über sich viele kleine Inseln, die an der Meeresoberfläche schwammen. Er kniff die Augen zusammen und erkannte schwimmende Bücher. Einen Koffer. Einen Schaukelstuhl. Ein Tischchen. Er merkte, dass die Gegenstände kleiner wurden, je tiefer er sank.


    Wenige Meter von ihm entfernt blitzten kurz die silbrigen Schuppen eines Fischs auf, der sofort wieder in der Tiefe verschwand. Aber war es wirklich ein Fisch gewesen? War es dafür nicht viel zu groß? Eigentlich hatte es mehr wie ein Klavier ausgesehen, ein großer Flügel. Ein Konzertflügel? Doch hier, im Meer?


    Als wäre plötzlich ein Schalter angeknipst worden, brachen Tommasos Erinnerungen über ihn herein. Die Welle, die in Kalypsos Buchladen über ihm zusammengestürzt war. Eine Flut, die ihn mit sich gerissen hatte. Einen Augenblick zuvor hatte Tommaso noch versucht, die Flints davon abzubringen, eine Tür mit dem Schlüssel, der einen Griff in Form eines Wals hatte, zu öffnen. Es war vergeblich gewesen.


    Er zwang sich dazu, die Arme zu bewegen. Gleichzeitig holte er mit Beinen und Rücken Schwung und fand sich einen halben Meter weiter oben wieder. Einen Augenblick lang hörten die Gegenstände, die über seinem Kopf an der Oberfläche trieben, zu schrumpfen auf.


    Tommaso wiederholte den Bewegungsablauf. Erst einmal und dann immer häufiger und kräftiger. Er verspürte den Drang, seine Lunge mit Luft zu füllen.


    Während er zur Oberfläche schwamm, fiel ihm wieder ein, wie ihn das Wasser in die Höhe gehoben hatte und er durch die Luft gewirbelt worden war. Er erinnerte sich an ein Durcheinander von Armen und Beinen und daran, dass es nicht nur seine eigenen gewesen waren. Auch die drei Flint-Cousins waren in den Strudel geraten. Genauso wie das Mädchen, das Kalypso im Laden vertrat. Wie hatte sie geheißen? In Ulysses Moores Büchern hatte er ihren Namen nie gelesen.


    Inzwischen konnte er schon die Sonnenstrahlen sehen, spürte aber noch nicht ihre Wärme. Seine Lunge brannte und seine Augen taten ihm weh.


    Wie war er bloß ins offene Meer geraten?


    So genau konnte er sich nicht mehr daran erinnern, aber er nahm an, dass ihn die mächtige Welle gemeinsam mit den Dingen, die jetzt über ihm im Wasser trieben, hinaus in die Straßen von Kilmore Cove gespült haben musste. Er erkannte die Tischchen der Gaststätte am Strand wieder und auch deren Stühle und Sonnenschirme. Zwischen ihnen schwammen auch noch ganz andere Dinge herum: Schirme, eine Melone, zwei Nachtschränkchen, eine Lampe, Decken und Teile von Möbeln.


    Mit einem Schrei durchbrach Tommaso die Wasseroberfläche. Er riss den Mund auf und sog gierig die Luft ein. Als er wieder zu Kräften gekommen war, ließ er sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Rücken treiben. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich noch lebte, und er bekam einen Lachanfall.


    Er sah sich um und konnte ringsherum nur das Meer sehen. Nirgendwo war eine Küstenlinie oder ein Schiff zu erkennen. Nur Wasser, wohin er auch schaute. Doch in wenigen Metern Entfernung schwamm ein großer Lederkoffer wie eine Boje halb über und halb unter der Wasseroberfläche.


    Seltsamerweise kam ihm der Koffer bekannt vor. Er erinnerte sich daran, dass er in den letzten wirren, dunklen Augenblicken an etwas hängen geblieben war, das sich gleichzeitig massiv und weich angefühlt hatte. Es hatte ihn vor Stößen bewahrt und ihn in dem Wirbel, der ihn mit sich gerissen hatte, an der Oberfläche gehalten.


    Mit ein paar Schwimmstößen erreichte er den Gegenstand, der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Er war beinahe so groß wie er selbst. Tommaso kletterte hinauf. Der Koffer sank ein paar Zentimeter tiefer ins Wasser, ohne unterzugehen.


    Was für eine Katastrophe!, dachte Tommaso und betrachtete das Durcheinander umhertreibender Dinge. Anhand der Farbe des Wassers versuchte er herauszufinden, in welcher Richtung die Küste lag: In Landnähe war das Wasser gewöhnlich trüber und es schwamm mehr darin herum. Dann sah er zur Sonne hinauf, aber es gelang ihm nicht, von ihrem Stand die Tageszeit abzulesen.


    In Gedanken ging er all das durch, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. Er dachte an seine Eltern in Venedig und daran, dass sie sich wohl inzwischen furchtbare Sorgen um ihn machten. Dann dachte er an Anita, die irgendwo in den Pyrenäen herumirrte. Und schließlich an Julia.


    Als an seinem Kofferboot ein Kleiderbügel vorbeischwamm, fischte er ihn aus dem Wasser und setzte ihn als Ruder ein. Er versuchte, damit gegen die Strömung anzurudern und in die Richtung zu steuern, in der er das Festland vermutete.


    Bald musste er feststellen, dass das Rudern auf offener See wesentlich anstrengender war als in der Lagune von Venedig. Jedes Mal wenn er eine kurze Pause einlegte, trieben ihn die Wellen unerbittlich wieder zurück.


    Manchmal hörte er ein Plumpsen, das sich anhörte, als würde etwas ins Wasser fallen. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob das, was ihm vorhin wie ein sinkender Konzertflügel vorgekommen war, vielleicht ein Meeresbewohner gewesen sein könnte. Ein Wal zum Beispiel. Oder ein großer Hai.


    Es gibt hier gar keine Haie, beruhigte er sich. Doch dann fiel ihm ein, dass der Leuchtturmwächter von Kilmore Cove genau in diesem Meer von einem Hai angegriffen worden war. Zumindest hatte er das in den Büchern von Ulysses Moore gelesen.


    Er schloss die Augen und schob sich das nasse, mit Sand verklebte Haar aus der Stirn. Dann ruderte er verbissen weiter.


    Nach gut zehn Minuten merkte er, dass er vollkommen erschöpft war. In seinen Ohren pfiff es, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Der Kleiderbügel rutschte ihm aus den Händen. Verzweifelt versuchte Tommaso, ihn wieder aus dem Wasser zu angeln, aber er war so kraftlos, dass er seinen eigenen Körper nicht mehr steuern konnte.


    Erschöpft ließ er sich auf den Koffer sinken. Er umfasste ihn mit beiden Armen, um nicht ins Wasser abzurutschen, und sagte sich: »Nur einen Augenblick. Ich ruhe mich nur einen Augenblick lang aus, und …«


    Und dann verlor er das Bewusstsein. Die Strömung trieb ihn auf dem schwarzen Koffer vor sich her.
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    Kapitel 2


    Auf der Küstenstraße


    Sechs Paar Beine liefen, so schnell sie konnten, auf der Küstenstraße nach Kilmore Cove hinunter. Weiter unterhalb, auf der Höhe des Hafens, ergoss sich der Strom aus Wasser und Schlamm ins Meer und nahm alles mit, was er auf den Straßen gefunden hatte. Das Wasser war in der Altstadt entsprungen und von dort in die Hauptstraße geflossen, die es augenblicklich in ein Flussbett verwandelt hatte.


    Auf dem Hauptplatz stand das Wasser mindestens zwei Meter hoch und umspülte die Füße der Statue von William V. Die Häuser an der Promenade sahen aus, als wären sie ins Meer hineingebaut worden, und die Stühle, Sonnenschirme und Tische der Gaststätte am Strand waren zusammen mit Teilen der Terrasse einfach fortgespült worden. In der Bucht schaukelten umgestürzte Boote, abgerissene Stücke von Tauen und Netzen, und Tausend andere Dinge.


    Die sechs Personen sprachen kein Wort miteinander. Ohne den Blick von der Verwüstung abwenden zu können, konzentrierten sie sich ganz allein darauf weiterzurennen, ohne langsamer zu werden.


    Vorne an der Spitze der kleinen Gruppe befand sich Jason Covenant. Sein Haar war zerzaust, seine Kleidung zerrissen und völlig verdreckt. Doch trotz der Abenteuer und Strapazen der letzten Tage war sein Blick gefasst, und seine Bewegungen verrieten nicht die Müdigkeit, die ihm in den Knochen steckte.


    Hinter ihm lief Anita Bloom, das Mädchen aus Venedig. Ihr langes schwarzes Haar wehte im Wind und ihre Augen waren angstvoll aufgerissen.


    Es folgten Jasons Schwester Julia, die das Tempo der anderen halten konnte, obwohl sie so lange krank gewesen war, und Rick Banner, der seine Ausdauer wohl seinem beinahe schon professionellen Radfahrertraining verdankte.


    Die beiden erwachsenen Männer, die das Ende der kleinen Gruppe bildeten, schienen etwas Mühe zu haben, sich nicht abhängen zu lassen. Nur zwei Tage zuvor hatten ihre maßgeschneiderten Anzüge noch sehr elegant ausgesehen und ihre Lederschuhe geglänzt, sie waren glatt rasiert und parfümiert gewesen. Inzwischen aber trug der Blonde (dem es gelang, vor dem anderen einen kleinen Vorsprung zu behaupten) stachelige Bartstoppeln. Seine Hose hing in Fetzen von seinem Körper, und die Schuhe sahen aus, als würden sie jeden Augenblick auseinanderfallen. Der andere hinkte beim Laufen ein wenig und hatte den rechten Ärmel seines Jacketts verloren. Das sonst so sorgfältig zum Lockenkopf frisierte Haar sah wie verstaubte graue Zuckerwatte aus.


    Die Sträucher am Straßenrand bogen sich im Wind. Je näher die sechs dem Städtchen kamen, desto lauter wurde das Rauschen des Wassers, und allmählich konnten sie auch die Schreie der Bewohner von Kilmore Cove hören.


    Als sie die letzte Kurve erreicht hatten, stoppte Julia abrupt. »Leute, halt! Wartet bitte kurz!«, bat sie. An den Stamm eines Baums gelehnt, rang sie mühsam nach Luft.


    »Was ist denn? Wir sind doch fast schon da!«, sagte Jason verärgert und blieb widerwillig stehen.


    Anstatt zu antworten, ließ Julia sich zu Boden fallen. »Ich kann nicht mehr … Mir platzt gleich die Lunge …«


    »Wir sind doch nur die Straße hinuntergelaufen«, widersprach ihr Bruder.


    »Ja, aber ich hatte praktisch bis vorhin Keuchhusten«, entgegnete Julia gereizt und bekam wie auf ein Stichwort einen heftigen Hustenanfall.


    Die anderen standen im Halbkreis um Julia herum und warteten ungeduldig darauf, dass sie weiterlaufen konnte.


    »Hey! Hört ihr das auch?«, fragte plötzlich Rick.


    In der Ferne erklang eine Glocke. Die einzelnen Schläge wurden immer lauter und zahlreicher, als wollten sie vor einer drohenden Gefahr warnen.


    »Das sind die Glocken von St. Jacob’s«, murmelte Jason. Dann klatschte er energisch in die Hände. »Los! Wir müssen nachschauen, was passiert ist.«


    Doch der Mann mit der Zuckerwattefrisur wies mit dem Kinn auf Julia. »Nur die Ruhe, Junge. Ich finde auch, wir können eine kurze Pause gebrauchen.«


    Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, sah Jason ihn wütend an. Auch wenn sie jetzt so taten, als ob sie alle alte Freunde seien, waren die beiden Männer doch Brandstifter und würden es immer bleiben. Und somit potenzielle Feinde. Ratlos breitete er die Arme aus.


    Die Glocke schlug wie verrückt. Und auch das Rauschen des Wassers war keineswegs leiser geworden.


    »Ich halte es nicht mehr aus, hier herumzustehen«, sagte Jason schließlich. »Die Menschen im Ort könnten Hilfe brauchen. Wir sehen uns bei der Kirche, Julia. Wenn du wieder laufen kannst.«


    Julia musste so heftig husten, dass sie ihm nicht antworten konnte.


    Rick schaute sich unschlüssig um. Am liebsten wäre er auch weitergelaufen, um sich zu vergewissern, dass es seiner Mutter gut ging. Dann aber sah er Julia an und beschloss, dass er sie in diesem Zustand nicht alleinlassen konnte. Von der Küstenstraße bog rechts ein Sträßchen ab. Ein handgemaltes Schild trug die Aufschrift »Hummingbird Alley«. Es war die Straße, die zum Haus von Dr. Bowen führte. »Ich könnte einen Arzt holen …«, schlug er vor.


    Julia warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich brauche keinen Arzt«, protestierte sie hustend. »Ich muss einfach nur … verschnaufen. Außerdem ist der Doktor sicher schon längst unten im Ort.«


    »Oder er hat noch nicht gemerkt, dass etwas passiert ist«, widersprach Rick. »Und deshalb läutet Pater Phoenix Sturm!«


    Wieder musste Julia husten.


    »Aber wenn wir schon mal hier sind und warten«, fuhr Rick fort, »können wir ja auch schnell rüberlaufen und ihn holen.« Er wandte sich an die beiden Brandstifter und an Anita, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie Jason folgen sollte oder nicht. »Geht ruhig. Wir kommen gleich nach.«


    Anita ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte in die Richtung, in die Jason verschwunden war. Währenddessen gingen Rick und Julia, die sich über ihre körperliche Schwäche ärgerte, auf das Haus des Arztes zu.


    Die beiden Brandstifter, die an der Küstenstraße zurückgeblieben waren, sahen einander nachdenklich an.


    »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte sich der Blonde.


    »Irgendwo da unten könnte sich unser Chef befinden«, erinnerte ihn sein Bruder.


    »Genau. Wenn er herausbekommt, was wir getan haben …«


    »Und vor allem, was wir nicht getan haben …«


    Sie schwiegen beide.


    »Tja, wenn er uns fragt, wieso wir eigentlich hier sein können, wenn unser Auto am Londoner Flughafen steht und wir einen Flug nach Toulouse gebucht haben, was sagen wir ihm dann?«


    Der andere kratzte sich am Kopf. »Hmmm … Ich fürchte, wir müssen uns etwas besonders Glaubhaftes einfallen lassen. Was unter den gegebenen Umständen nicht gerade einfach ist.« Doch der Blonde gab ihm keine Antwort. Stattdessen setzte er sich langsam wieder in Bewegung und lief auf den Ort zu. Sein Bruder folgte ihm, und bald darauf erreichten sie eine Treppe, die hinunter ins Zentrum von Kilmore Cove führte. Am Fuße der Treppe trafen sie auf drei von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckte Gestalten. Eine davon schien an einer Straßenlaterne festgenagelt zu sein, während sich die beiden anderen an das Kopfteil eines Betts klammerten, das zwischen Blumenkübeln aus Beton stecken geblieben war.


    »Na, wen haben wir denn da?«, sagte der Blonde. »Irre ich mich, oder sind das nicht die drei kleinen Ganoven, die wir hier bei unserem ersten Besuch kennengelernt haben?«
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Besondere Kennzeichen: Mutter von Anita,
Frau von Mr Bloom. Eine leidenschaftliche Innenausstatteri
und Restauratorin. Positiv, humorvoll und dynamisch. Lisst sich
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Name: Ultima
Geboren in: Arcadia zu einem nicht naher
bekannten Zeitpunkt.
Wohnsitz: in Arcadia
Besondere Kennzeichen: Sie ist dic letzte Bewohnerin des
Sterbenden Dorfes und dessen einzige Hiiterin. Im Laufe ihres
Lebens hat sie Morice Moreau kennengelernt, der ihr sein
¢ lange sie schon lebt.
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